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Rückblicke. 



J: ast ein Jahrtausend hindurch ist der christlichen Kunst das 
Alterthum unentbehrlich. In Rom und Byzanz, so lange 
das wirkliche Leben, aus welchem sie Formen und Hand- 
habung schöpft, die letzte Nachkraft der Bildung bewahrt; 
unter den neuen Volkern, so lange der Glauben für diese 
schon fertige Kunstgestalt den belebenden Keim in Nator- 
kraft und Unbildung suchen mnss. 

Für beide Epochen gebührt der Architectur die 
Herrschaft. Das Einzelleben ist dort zu verwelkt, 
hier noch zu roh, um nicht der Kunst den Vorrang zu 
lassen, welche dem Grundzug der ganzen Zeit den jedea- 
mal festeten Ausdruck giebt. Der Ort, wo Kultus und 
Weltlichkeit sich am nächsten berühren, ertheilt der um- 
fassenden Baukunst den Trieb, den ärmeren Schwestern 
das Stylgesetz aufzuprägen, das alle zum Gezweig macht 
desselben Stamms. 

Mosaiken, Gemälde sollen Gewölbe und Wände füllen, 
ihre Individuen aber statt eigenen Charakters und Selbst- 
gefühls nur die Bedeutung anschaulich machen, welche der 
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Enltns mit ihnen verknnpft, typisch in Form und archi- 
tectonisch in Anordnung. Zanachst noch der Antike ver- 
wandt, aber gebietend dem Leben entrackt; dann halb 
ihrer typischen Hoheit beraubt, und barbarisch nur halb- 
belebter und theologisch in reichrer Beziehung; endlich 
der besseren Vorzeit und Gegenwart in reinerer Eini- 
gung näher. 

Die Sculptur findet anfangs geringen Raum, auch sie 
jedoch steigend darf Eingang und Ausgang schmücken 
wie jedes Gerath, das der Gottesdienst weiht, Chorstuhl, 
Altar, Taufbecken und Grab. 

Wölbung und Wand tonen ebenso von Orgelklang und 
Gesängen wieder. 

Schon die frühsten Gemeinden begleiteten die Andacht 
mit Musik, ungeregelt in Zeitmaass und Gang, einstimmig, 
ohne Eenntniss der Harmonie. Doch der H. Ambro- 
sius ordnet bereits diesen fortgepflanzten Natorgesang 
nach Tonreihen, die er den Alten entnimmt, und Gregor 
der Grosse fügt vier andere für die zeither entstandenen 
Weisen hinzu. 

Das 60 Gewonnene kann unter den neuen Völkern 
baldiger Verderbniss nicht widerstehn. Einen sicheren 
Anhalt giebt erst Hugbaldus, der flandrische Mönch, 
gegen Ende des neunten Jahrhunderts durch Säubrong 
der Harmonie, und durch vorbereitende Schritte für mehr- 
stimmige Modulation. Nun findet im eilften auch Guido 
von Arezzo eine bestimmtere Tonschrift, welche im zwölf- 
ten zur Notenschrift wird; üebergänge in volleren Ac- 
eorden nöthigen zu genauerem Zeitmaass, Terzen und 
Sechsten zählen nicht langer, wie bei den Alten, zu Dis- 
sonanzen, und Fr an CO von Köln kann Anfangs des 



dreisehnten Jahrhunders schon Coniooansen und Dissonans 
vollständiger gliedern. 

Die Mnsik zeigt die ahn liehen Stadien der bildenden 
Knnst; Anschloss an's Alterthom, mittelaltrig belebten 
Verfall, nnd aaf alter Grundlage Anfsohwang aas zugleich 
eigener Kraft. Doch wie schwer sie nach architectonischem 
Aosbaa ringt, kann sie es der Baukunst am wenigsten 
noch in deutlicher Form und Abrandung gleichthun. Ent- 
deckung und Lehre betreffen mehr die Gesetze als deren 
Verwendung. In England, Spanien, Italien, Deutschland 
bleibt der Kirchengesang wie bevor. 

Gebildeter schon von Hause aus bewegt auch die 
Poesie sich in Rom und Bjzanz auf dem Ankergrande 
des Alterthnms weiter; mag sie gelehrt auf antike Mythen 
und Sagen zurnckgehn, bukolisch schildern, und zärtlichen 
Liebespaaren über Meere und Lander folgen, oder heilige 
Geschichten erzählen, Psalmen nachdichten und 'der Seele 
im Lebenskampf Trostjungen bringen. 

Der Ellerus der neuen Volker hat für seine Anschauung 
ebenfalls keinen anderen Ausdruck, als die Ueberreste 
antiker Bildung. Je verkümmerter, je mehr jetzt dienst- 
bar dem neuen Leben. Reime gewinnen Spielraum, Satire, 
Beschreibung, Ernst und Scherz verflechten sich in welt- 
liche Stoffe, and welche Fortschritte die bessere Gewandt- 
heit in der erstorbenen Sprache macht, die Elemeiite der 
Gegenwart werden nicht wieder zurückgedrängt. 

Wo sie mithelfend in die Gesammtwirkung ein- 
greifen will, bleibt far sie nur die letzte Stelle. Sie liefert 
nichts als das todte Wort, das der Musiker erst beleben soll. 

Im Verlauf des dreiz^inten Jahrhnnders erstarken end- 
lioh die Künste genug, um ihre Bi^ vom Alterthum nn- 
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berührt fortzufinden. Zu gesonderter Bluthe gelangen 
jedoch nicht alle. Der gothische Neubau tritt ihnen 
noch einmal erfinderisch voran, in stolzeren Formen rings- 
hin verkündend, was im Unterschiede des Alterthnms 
die Gegenwart gross und bedeutungsvoll macht. Durch 
Systematik der Wissenschaft nahe schliesst er weder 
religiöse Erhebung und Strenge aus, noch fehlt seinen 
-Meistern die Fassungsgabe für Ritterschaft, FürstengrÖsse 
und Bürgerthum. Je reicher die Anschauung, aus der sie 
entspringen, je gründlicher zeigen die Baugedichte ^ wie 
trotz verworrener Wirklichkeit sich dennoch alles natur- 
sinnig abstuft, einreiht, verbindet und trägt; kräftig in 
Spannung und pflichttreuem Stützen, gegen den Druck der 
Massen rastlos empor zu verwegener Wölbung, anmuthig 
und ernst, und wenn auch anscheinend bis zum Phantasti- 
schen maasslos, durchgängig gezügelt durch sichre Gren- 
zen und siegreiche Ruhe. (Schnaase, G^sch. d. bild. Küntse. 
Bd. V. Erste Abth. p. 33—38.) 

Die Poesie feiert durch frühe Bildung der Landes- 
sprachen eine nationale Epoche schon zu Carl's des 
Grossen Zeit. Die Stammsagen heidnischer Vorwelt zie- 
hen mit ihren Drachen und Zwergen, ihrer Schwermuth 
und Leidenschaft, ihrem Heldensiege und Untergang in's 
Christenthum über; christliche treten als Ueberwindung 
der Sarazenen, als straffes ergebnes Vasallenthum, als 
unkirchliche Wunderthaten herzu, während die Geistlich- 
keit gläubiger die Evangelien, die weltliche Historie und 
Geschichte der Heiligen vor Augen bringt. 

Je hoher mit den Kreuzzügen aber das Ritter th um 
zu Herrschaft und Glanz gelangt, desto eifriger sammelt 
nur dieser Kreis die bisherigen Erndten. Ihrer Boden- 



kraft mit den Warzeln eDtnommen, werden die Sagen des 
ganzen Volkes zam engeren Spiegelbild eines Standes. 
Priester, Fürsten, Edle, die ritterlichsten Kaiser erfallt 
dieselbe Richtang and Gabe der Kunst. Sie singen nnd 
dichten in gleichem Tone. Wanderbegierig and ungelehrt 
dehnt sich die Phantasie zu weitreichender Ueberschaa, 
was aus älterer Dichtung, antiker und späterer nutzbar 
ist, verwebt sich zu'Abentheuern der Ritterehre und Liebes« 
huld — Münster und Dome jedoch als Dichter zu bauen 
und zu bevölkern vermag erst der spätere Dante wieder. 
Die höfische Dichtkunst des Ritterthams hat auf Ge- 
sammtausdruck der Nation nur geringen Anspruch. 

Mühsamer als die Poesie muss die Musik Tonart und 
Modulation est klären, bevor sie zu reiferen Formen kommt. 
Von Meistern, die dieser Arbeit sich unterziehn, ist im 
vierzehnten Jahrhundert Marchettus von Padua, in 
Frankreich Johannes de Muris von Werth. Dass Octa- 
ven und Quinten in gerader Bewegung einen unerträglichen 
Misslaut geben, dass jede Dissonanz ihre Losung fordert, 
derartige Grundpfeiler dankt die Musik der rastlosen For- 
schung dieser Männer. So wenig jedoch die Baumeister 
nur Mathematiker sind, so wenig gelingt diesen Musikern 
schon ein musikalisch -belebter Ausbau. 

Vergebens flüchten vorzeitig Andre ins offne Leben, 
mit neuem Naturgesang Liebe und Waflenruhm im Gefolge 
der Dichter zu preisen. Der starren Schulsatzung ledig> 
erfreun sie durch leichtere Wendung und schärferen Accent. 
Die Poesie, der sie sich zugesellen, verläuft sich nur leider, 
noch ehe sie den Stadtbürgern wohlbehagt, unmusikalisch 
in dürre Betrachtung und Allegorie. Der kühle Verstand, 
die gelehrtere Kenntniss verdrängen Empfindung und An- 
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schanoDg. Nqd schliesst sich die Tonkanst dem Anfang 
des Drama zwar ebenfalls an, and ist aaeh, sobald das 
Volksgefabl zn neuen Liedern kommt, irisch zur Stelle. 
Pfeiffer, Trompeter und Geiger begleiten Aufzüge, Gelage 
and Tanz. Ohne tiefere Einsicht in Melodik and Har- 
monie and TOn den Meistern des Fachs verschmäht, folgt 
aaeh diesem Streben kein voller Umschwung. 

Fester knüpft um dieselbe Zeit der gothische Styl noch 
die Bildhauerei an seine Zwecke und reichen Formen. 
Er gönnt ihr jetzt aber freiere Entfaltung und eigenes 
Regen. Der Raum, den Kaiser und Bettler betreten, 
schliesst keine lebendige Gestalt mehr aus. Welchem Reich 
sie entstamme, sie darf, wo Thnren sich spitzen und Nischen 
aufthun, einladend etehn, und bunter noch Brunnen, Stadt- 
hanser und Thore zieren. Die schon entfesselte Phantasie 
will bis zu Rinne und Traufe bewegteren Reiz, architec- 
tonisch nur in Einordnung zu gesammter Wirkung. 

Von der Malerei fordert der gleiche Styl, wenn er 
sich gern auch mit Farbe schmückt, geringeren Beistand. 
In Lnftton, Beleuchtung, Feme und Durchsichten selber 
schon malerisch, verengt und fallt er ihr die früher dar- 
gebotenen Räume. Sie muss kleinere Tafeln in neuer 
Art mit Charakter- und Seelengemälden schmucken. 

Keiner Kunst fallt diese Lossagnng schwerer. Die 
Scnlptur ist ihr in richtiger, runder Gestalt, die Dicht- 
kunst in Stimmung und Ausdraok voran. Wie weit die 
Maler auch um sich schauen, ihr Blick ist anfangs nur 
halb geöffnet. Farbengrazie und flüchtige Form geht den 
Besten über Charakter und deatliches Leben. Sie spielen 
noch um die Wirklichkeit her, als gab' es nur Sage and 
Phantasie. 
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Und docli kann der Glanz der Herrscher und Mäch- 
tigen, können Burgersitte und Häuslichkeit darch sie erst 
in voller Umgebang den Ansdrack gewinnen, der Men- 
schen and Dinge in deren eignen Gestalt und Seele von 
aUem Heiligen durchdrungen zeigt. 

Was nach dieser Seite die Malerei unberührt lasst, ist 
jedoch unverloren. Es lebt für künftige Tage fort. 

Der nächste Sieg wird bald gefordert und schnell er- 
kämpft. Mit dem Schluss des vierzehnten Jahrhunderts 
schon ist das wirkliche Leben zu viel verzweigt, in Charak- 
teren zu breit und tief, als dass Wirken und Glauben auch 
künstlerisch sollten den höchsten Ausdruck langer noch in 
Gestalt nur der Orte suchen, welche die Baukunst bedeut- 
sam verschont. Der gothisohe Stjl erheitert, überladet odw 
vemüchtert sich, je reicher die Wirklichkeit sich entfaltet. 
Die Architectur hat ihre Oberherrlichkeit eingebüsst. Aus 
dem Gipfel und Mittelpunkt wird sie nur eine Kunst 
neben den übrigen. Wie Manche behaupten, zum Schaden 
aller. Das bisherige Zusammenwirken verfalle. Als s^ 
die AUeinherrsohaft Einer der höchste Einklang; der Ge- 
horsam, der das freie Emporblühn hemmt, der einsige 
Beruf der üebrigen. Als solle und dürfe nicht jede nach 
ihren Grenzen und ihrer Kraft das ganze Kunstbereich auf- 
thun, und als könne sie das in Unterordnung und Beifügung. 

Die Malerei für die nädiste Zeit erbt in diesem er- 
neutem Wettstreit die volle Losung von Hauptaufgaben, 
der keine Andre gleich ihr gewachsen ist. 

Local und Anstoss Ineten, statt Italien's und Deutsch- 
land's, zum erstenmale die flandrischen Städte unter bar» 
gundiseher Herrschaft. 



Die flandrische Schule Hubert's van Eyck. 



_Uie Seegenszeit friedlicher Fortentwickeln ng reicht in 
den Hauptstädten Flanderns nnr bis znm Ende des drei- 
zehnten Jahrhunderts. 

Der ursprungliche Grafenstamm durfte ohne Einbuss^ 
die Bürger zu kraftigem Wachsthum befrein, ihre Vor- 
rechte mehren, ihren Handel begünstigen. Was er spendet, 
wird noch als Gunst empfangen. So lassen sich die Nach- 
folger auch im zwölften Jahrhundert von der Einsicht 
leiten, der Vortheil der Grafen und Städte sei eng ver- 
knüpft. Durch Dietrich, den Sieger im Orient, und 
mehr noch durch Philipp vom Elsass, dem Wohl thäter 
im eigenen Lande, erstarken die Städte so weit, dass 
auch die nach aussen verderbliche Herrschaft Johann a's 
und Margare tha' 8 das Aufblühen fordert. 

Kaum aber äind Gent, Ypern und Brügge zu der 
Macht gediehn, gegen welche früher die Hohenstaufen 
bereits in der Lombardei kräftig einschreiten mussten, so 
sieht auch in Flandern Guy von Dampierre die bis- 
herige Grafengewalt in Gefahr, und beschränkt die älteren 
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Städte in jeder Weise. Doch schon zu spät und zum 
eigenen Schaden. Sie widerstehen nicht ihm allein, ihr 
Oberlehnsherr, der sich statt seiner zum Grafen macht, 
Philipp der Schone, erliegt gleich ihm dem Anlauf 
ihrer noch frischen Kraft. Erst Karl IV. kann achtzig 
Jahr spater den Schimpf der verlorenen „Sporen- 
Schlacht^ durch den Sieg bei Roosbeeke ausgleichen. 
Die Zwischenzeit bringt weder Frankreich Gewinn, noch 
den flandrischen Grafen und hadernden Städten. Es sind 
sturmische Jahre täuschenden Glucks: in Frankreich die 
Engländer Sieger, in Flandern die Grafen, heute noch 
Herren, schon morgen fluchtig, und die Städte €^benso 
nntereinander in blutigem Zwist. Brügge sieht seinen 
kurzen Triumph mit dem Verlust seiner Freiheiten, die 
dem Grafen wiedergelobte Treue mit Zerstörung und 
Wehrlosigkeit bestraft, und wie hoch Gent sich durch 
Anschluss an England hebt, die Uebertreibung gerade der 
Demokratie erleichtert von Gent aus Philipp dem Kuh* 
nen die schnellere Unterwerfung des ganzen Flandern. 

Die burgundtschen Herzoge bringen endlich den hun- 
dertjährigen Streit zum Austrag. In erweitertem Umfange 
stellt sich nach beiden Seiten der Grundzug der früheren 
Epoche her. Das Ansebn des Adels erlangt wieder Kraft; 
die Freiheit der Städte widerspricht seltner den Zwecken 
des Landesherrn. Was aber die Mittelzeit blutig errun- 
gen hat, bleibt unangetastet oder gegen Anfechtung zähe 
vertheidigt. Nur die Forderung ausschliesslichen Ueber- 
gewichts ist wie in Deutschland den Städten für immer 
gewehrt. Statt als entscheidendes Haupt müssen sie als 
bevorzugte Glieder zufrieden sein. 

Diese dauernde Einordnung öffnet ihnen nicht nur 
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in Gewerk und Handel von Neuem den Weg, den die 
letzten Kämpfe verschlossen hatten, der höhere Bildungs- 
grad lehrt sie nunmehr in reicherem Maasse als je zuvor 
auch die Künste des Friedens ehren und üben. 

Am meisten gepflegt wird die Malerie. Andere 
Kunstfelder liegen nicht brach, sie bringen nur minder 
reifere Früchte. Die verschiedenen Künste haben hier 
überhaupt eine andere Stellung gegeneinander. 

Der gemeinsame Geist, der in Frankreich, England 
und Deutschland dem romanischen und gothischen Baustjl 
den Sieg verschaffte, fand in Flandern geringeren Erfolg. 
Flandern war allzufrüh schon ein durch Stadtgemeinden 
zerstückeltes Land, ohne Einigungspunkt eines grossen 
Reichs, ohne Streit mächtiger Kaiser mit mächtigem 
Päpsten. Selbst die Herrschaft Burgunds bef5rdert die 
Baukunst nicht wesentlich. Philipp der Kühne errichtet 
nur zur Vertheidigung Kastelle; Johann entbehrt, so lang 
er regiert, des Geldes und der Ruhe, und Philipp des 
Guten Prachtliebe zieht jeden andern Kunstzweig vor» 
Er beschränkt sich auf Ausbessrung seiner Schlosser. 
(De Laborde. Les ducs de Bourgogne. Paris. 1849, 
Tom. I. Introd. p. XXXV.) 

Gent und Brügge lassen sich ebenfalls auf keinen 
grosseren Neubau ein. Mag der kirchlidie Zwiespalt, der 
lange die Bürgerschaft trennt, dazu beitragen: Erhaltung 
der alten Kirchen, Anbauten, weun das Bednrfniss es 
fordert, bleiben die letzte und einzige Sorge. Das bedeu- 
tendste Werk in Vergleich zu der früheren Kahlheit ist 
der Dom von St. Martin zu Tpern mit seinem unvollen- 
deten Thurm vor dem Hauptschiff, den zierlich gespitzten 
Strebepfeilern und leichten Bogen, den schlanken Flügeln 
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mit schmalem Giebel und hohem Dach. (Schnaase, Nie- 
derl. Briefe, p. 402, 419—422.) 

In wie weit sich die bürgerliche Arehitector zvmckr 
hält, ist kaam zu bestimmen. Als ihr vereinzeltes Kleinod 
wird das zierliche Brügger Rathhans 1376 begonnen. 
Hoher als breit, ohne gliedernde Angabe yersohiedener 
Stockwerke, aufstrebender noch durch das spitze Dach 
mit Thürmchen an Ecken und Mitte; einfach durchweg, 
doch mehr voll Anmutb als Ernst und schmuckreicher nur 
durch den heiteren Zierrat den First entlang, und die 
Statuen der flandrischen Grafen, welche das Mauerwerk 
zwischen den engen und hohen Fenstern belebten. 

Die Sculptnr, wenn gleich im vierzehnten Jahrhun* 
dert der Malerei voraus, hat unter diesen Umstanden 
gleichfalls minder Gelegenheit als in Deutschland und Frank- 
reich, wo der ununterbrochne Kirchenbau Charakter, Form 
und Ausdruck zu vielseitiger Vollendung bringt. 

Die Dichtkunst ist zwar in Flandern alt, doch selbst 
im dreizehnten Jahrhundert fehlt ihr das Bedürfniss phan- 
tasiereicher Erfindung. Die praktisch gesunde Sinnesart 
fährt nur auf sittlich lehrhafte Betrachtung oder reim<> 
weisen Bericht. Die Sagenkreise von Konig Arthns und 
Carl dem Grossen ziehn hier erst an, als ihrer die Nach« 
bam schon müde sind und begeistern überhaupt nur zur 
Uebersetzung. (van Kampen, I. p. 209 — 210. van Wyn, 
Historische en letterkondige Avondstonden. 261 — 346. 
Horae belgicae stud. Henr. Boffmanni. 1830. I. Rosen- 
kranz, Handbuch einer allgem. Gesch. der Poesie lU» 
p. 259—262.) 

Diese trockene Fertigkeit bildet das fünfzehnte Jahr<- 
hundert nqch emsiger fort. Sie gewinnt durch die Re- 
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derjkern erst recht ihre zünftige Form und städtische 
Ausübung. Daneben aber als neuer Kern entfaltet sich 
eine Lyrik, welche den Minnesang, nun die Bildung um 
sich greift und die Friedensjahre nach Innen ziehn, desto 
nationaler ersetzt, und wie häufig bei Völkern, denen das 
Epos abgeht, aus tiefer Empfindung quillt. Das flandrische 
volle Herz yersenkt sich nach so langen Drangsalen ver- 
tranensYoU in die Hauptpunkte des Glaubens und p;iebt 
seine Frömmigkeit, unberührt von Irrlehren der Waiden - 
ser, Wiclefs oder Johannes Huss^ bilderreich in getreuen 
Worten. 

Am frühsten vielleicht drehn sich allgemeinere Er. 
bauungslieder immer von Neuem um Christus als Bräu- 
tigam und die bräntliche Kirche, um die Liebe mit ihrem 
Sehnen und Hofifen, ihrem Werben und ihrer Befriedigung, 
um alle Merkzeichen irdischer Liebe, deren Minneklang 
kirchlich gedeutet wird. Auf demselben Boden erwachsen 
Marienlieder voll jener Andacht, die in der Fürbitterin 
den Vollbegriff jungfräulicher Lieblichkeit sieht; ebenso 
als Verehrung Christi Weihnachtslieder, welche die 
Geburt, die Krippe und Anbetung näher schon mit an- 
schaulichen Zügen schmücken, wie sie dem Volke erbau- 
lich sind; endlich — und am ergreifendsten — Passions- 
lieder, zu Busse und Umkehr beim Anblick des Todes 
und seiner Pein; den Andachtliedern in bildlicher Form 
verwandt; Christi z. B. als Nachtigall, die nicht wie die 
persische um die Rose buhlt, doch auf dem Kreuzesstamm 
am der Liebe willen ihre Bitten aushaucht, bis das Herz 
ihr in Schmerzen und Klage .bricht. (Horae Belg. H. 1833. 
Rosenkranz, HI. p. 262—367.) 

Das epische Element fällt auch diesmal noch fort. Die 
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reifere Anabildnng der Kirch enmosik mass so weit sie 
yermag den Mangel ergänzen. 

Obschon aber flandrische Meister die bisherigen Vor- 
lagen zu solchem Grade entwickeln, dass später die ita^ 
lienischen darauf fortbaaen, ähnein die Tonstacke auch 
dieses Jahriinnderts mehr sjllogistischen Kettenreihen als 
Kunstwerken. 

Als Fahrer steht Wilhelm Dafay, der erste Contra- 
panktist der neaern Musik, voran. Auf Weiteres als aaf 
reine Harmonie and geregelten Satz jedoch dehnt er sich 
noch nicht aus. Der Einklang mit der Bedeutung des 
Textes kommt nicht zur Frage. Selbst der geordneten 
Gliederung in Fortgang, Steigrung u^d Abschiuss ist 
wenig Sorgfalt gewidmet. 

Sein berühmter Landsmann Oekenheiro, grübelnder 
noch, erlangt seinen Hanptruhm durch glänzende Lehrgabe, 
lieber Deatschland, Italien, Frankreich verbreiten sich 
seine Jünger, and der durch sie eingebürgerte Styl bildet 
mit dem Gesang auch die Orgelbegleitung weiter aus. 

Dennoch durfte Luther von Josquin de Pres erst, 
Ockenheim's grösstem Nachfolger, rühmen, die Noten hät- 
ten es machen müssen, wie Josquin gewollt; die bisherigen 
Sangmeister hatten's gemacht, wie die Noten wollten. In 
Rom, in Paris, in Flandern, an Maximilian's Kaiserhof 
darf er seinen Lehrer in berechnender Künstlichkeit über- 
bieten. Für gelehrten wie für einfachen Satz regt sich 
in ihm der Genius bereits einer neuen Zeit. Seine bes- 
seren Werke sind die Morgenrothe des hellen Tages, der 
über Palestrina's Tonwogen aufgeht, und in dessen 
Lichte Orlando Lasso die bisher selbstgenngsame starre 
Form zu bestimmterem Charakter und Ausdruck färbt. 

2 
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Und dock strebt auch dieser nar nach allgeaeis be 
zeichnenden Tongebänden, und Palestrina lost, was jede 
Brust verschieden in eigener Weise fahlt, za dem 
gleichfluthenden Meer der Bmpfindang anf. 

Soll eine weitergreifende Kunst die buntere Gestalt 
and Beseelung darthun, in welcher derselbe Inhalt An- 
dächtige jeden Charakters und Alters erfüllt, soll diese 
Kunst finden und einigen, was den übrigen Künsten fehlt 
oder was sie trennen, Gestalt, Charakter, Umgebung, 
Seele, so liegen für ein so schweres Problem nur der 
Malerei schon die Mittel nahe zur Hand. 

Die flandrischen Städte sind ihr in zweiter Blutbe ein 
so erschöpfendes Vorbild, dass der Maler hier nur des 
Muthes bedarf, Menschen und Dingen in's Auge zu schauen. 

Spricht dann auch sein Werk nicht wie Wort und Ton, 
es wird verständlich für Auge und Seele, und schildert, 
deutlicher als Metapher und Bauform, in jeder Gestalt, 
die es lebensgleidi giebt, einen anderen Charakter, ein 
andres Gemüth. 

Mit dieser. Fülle verniag die Musik sidi noch nicht 
zu messen, und treten Baukunst und Poesie nun gar erst 
zurück, so stehen statt ihrer der Malerei desto nationalere 
Erfolge offen, je mehr das Volksleben ihr Mittelpunkt wird. 

Ein solcher Blick war unter Zeitgenossen Hubert 's 
van E jck bevorzugte Gabe. Er zum erstenmale umfasst 
in derselben Anschauung die Majestät Gottes, Natur und 
Menschen. Dieser Ring aber läge zerbrochen vor ihm, 
ertonte nicht mitten im Weltgewühle der Gnadenruf, der 
Himmel und Erde zusammenhält. Keinem, trotz Priester- 
wurde, Bürgertugend und Ritt«rmuth, wird dieser Ausruf 
zum rechten Heile, der nicht das Thor aufmacht dem Herrn. 



Der HeiT soll einziehn in jede« Herz, and dort eMt des 
Tempels sein Gotteshians finden. 

Dem Sachen and Ringen, dem Ziel and Weg dieser 
HeiHgäng bleibt Haberfs Meisterschaft anaüsgesetat ge- 
Tvidmet. 

Aach Er jedoch knüpft an die vorige Bpodie * an, ^e 
die ersten bnrgandischen Herzoge das alte Flandern ^eder 
ganz yerandert noch sich ihm volüg einverleibt hatten. 
Erst Philipp 'des Gaten lange Herrschaft erhebt Flan- 
dern and die erworbenen Nachbarlände mit Bnrgand zu 
demselben Reiche in bisher angesehenem Glanz. 

In ähnlicher Brweitrung and Aasdehnnng streift nan 
erst die nenbegünstigte Malerei die Merkzeichen ihrer 
Herkanft ab, atn dafar steigend za festaasgeprägtem Cha- 
rakter ernst and scharfgeschnittener Form za gelangen, nnd 
fnr demokratisdien Ungestnm sich die romanische Vor- 
nehmheit, fnr sorglos Waltende Phantasie die genanste^ 
Natartreae aafzabörden. Und dennoch aach diess in ger- 
manisdiem Sinn, nnd wie das Fremde schon heiäiisch ist, 
oline sichtbaren Zwiespalt von Heimat and Fremde. 

Ein reicher Schalerkreis entspringt far diese Aafgabe 
aas Habert's Werkstatt and Vorbild. 

Am treulichsten hSlt sein Brader Johann za Brügge' 
den erlernten Typns za fainerer Fortbifdang glücklidi 
aofrecht; eigenthdmlicher Fi et er Ohristophsen. 

Wenn diese nächsten ' ihm mehr gleich Kunstsohnen 
folgen, übt seine bewältigende Grosse aaf drei Spätere 
za Gent eine freiere Wirkang. 

Als gälte CS, stafen weise die neue Behandlang am 
so naehh^tiger der vorbargundischen einznpflanzen , lässt 
Gerard van der Meere die Grandzüge des vorigen 

2* 
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Jahrbund^ts nocli starker walten als vielleicht Habert je. 
Auch Jnstas von Gent, dessen unmittelbare Scbuler- 
schaft überhaupt bestreitbar bleibt, ergeht sich unbefan- 
gener, so dass sich erst von Hugo van der Goes rahmen 
iässt, er habe sich Hubertus Auffassung völlig zu selbst- 
standiger Verwendung angeeignet. 

Zur Spitze gelangt dennoch nur Regier van der 

Weyden, der Hubert'« Schule nach Brüssel bringt. 

• 

So früh als Johann und Pieter durch Hubert selber direot 
gebildet, erfiadungsreicber und kühner als Beide, ist Er, 
wie anfangs Hubert, jetzt um die Mitte der Grösste und 
Erste. 

Doch nach Philipp's Tode sinkt und zerfallt das neue 
Reich. Earl's des Kühnen Stolz überspannt den Bogen 
und verfehlt das Ziel; Maria überlebt den Vater nidht 
large; der Herrscherstamm wechselt noch einmal. Das 
fünfzehnte Jahrhundert hat sich überhaupt ausgelebt. Ein 
grosser Umschwung ist nahe und naher. 

Wie soll die Schule Huber't allein in gleicher Art 
fortbestehen. Sie drangt nicht wie Kar) mit ehrgeizigem 
Trotz über die zugewiesenen Schranken; sie veiüert nur 
ihre altflandrische Kraft. Bildung, Formenanmuth, brillan- 
tere Färbung bei zarterer Seele und physiognomischer 
Feinheit verkleinern den kirchlichen Stjl, ala war er auf 
Frauen übergegangen. Die Vorzüge sind dadurch sammt- 
lich neu, aber die bisherigen fehlen, oder vererben sich 
abgeschwächt. 

Den gemeinsamen Ausgangspunkt können für diese 
Abweichung weder Hubert's Lehren bieten, noch seine 
"Werke. Die letzte Gruppe hat Rogier zum Lehrer und 
Vorbild. Das Compositionstalent dieses Meisters, seine 
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fassliehe Sieherheit, sein Terstandlicher Ausdruck sind wie 
von Natur zu weitbreitetem Einfluss bestimmt. 

Der Gang dieser neuen Reihe bewegt sich jedoch als 
Auflösung der gesammten. Schule in dem umgekdirten 
Verlaufe der vorigen. 

Wie Johann an Hubert schliesst sich zwar Dieric 
Stnerbout so ganz noch an Rogier^s Kunstart an, dass 
er, obschon in Harlem geboren, zu den flandri9chen Mei- 
stern zählt. 

Wenn sich Gerard van d^ Meere, Justus und Hugo 
dagegen erst in Hubertus Grundtypns einleben mussten, 
leben der Meister de& Löwen er Abendmahls, sein Mit- 
schüler Hemling und ein gleichzeitiger Dritter sich 
trotz aller Trene in Hauptpunkten recht erst ans Rogier's 
Schule selbststandig heraus. Sie verinnigen, erweitern, 
verallgemeinem, was Er ansdrückHch begrenzte und 
schärfte. Die strenge Ehrfurcht erweicht sich zu tiefer 
Rührung und froherem Einklang. Bin bunteres Leben 
spielt in so fireundlichem Reiz nmher, als gehorten Bnr- 
gand und Flandern zum durchweg begnadigten Reiche 
Gottes. 

Umsonst versuchen Einige znletzt die heitere ümge-^ 
bnng %\k bannen, die Zierlichkeit zu erkräftigen. Der 
jüngere Regier van der Wejden allein gelangt auf 
diesem Wege zu nener Hohe. Und doch ist auch Er 
am meisten schon auf dem Sprunge zu rerändernder Auf- 
fassung, während sein Bruder Godwin, je treuer der 
Schule je klarer darthut, von dem alten Kern sei nichts 
mehr übrig als die veraltete Schaale. — 



Eilosdien nnd 'Wiederbelebnng des eyddsehen 

Bolunes. 



JLfce Widiti^eit einor Knilriehtni^ Uni Bidi mift 
Yoisielii schon iiadft dea EMfuMen mcmc« , xa welehen 
das Stamieii Tor ikrai Leistungen fortrassi. Den Rnhin 
veitgreifender Ullrknng dsrf Hnber^s Scfaeie tot yien 
enderen in Ansprudi ^^^"""fi i 

Das nahe ^Frankreich, das ferne Spanien sieren im 
Laof des JahihnnderCa berata ihre Klostar md Kiiehen 
ndt flandrisrhen Tafeln. Von dess hellen Neap<d bis aar 
Lagunenstadt werden die nordischen Meister Terehrt. Hngo 
Tan der Croes malt sein grosstes Weck fib den Gesehfifts- 
fflirer der Medici, Jnstos von Cient sein Abendmahl ür 
ürbino, das Weltgericht Hemling's war schon aar See 
nadi Rom, nnd wie Regier Ton Briigge deutsche Meister 
snm Hoheponkt fahrt, ersiehen sich anch in dem fimmat- 
lande der alten Koast von Flandern her grosse Maler aar 
Scharfe des Bficks für Ghaiaktetschüdning nnd Farben- 
behandlnng. 

Dennoch mosste dieselbe Schale den raschen Si^ 
durch fast noch schnellere Yergessoih^ bossen. Ihre 



Werke mit Vorliebe wieder an's Lkht za stellen , gilt 
Vieleii heat noch als Irrthum nad Eigensinn. 

Dsss Jahrhunderte lang der knhle Virgil und Tasso 
selbst den alten Homer verdunkeH haben, dass Aesohylas' 
tragische Grösse zur Niditbeachtang vernrtheilt ward» 
diese Beispiele fruchten bei Wenigen. H^enische Kunst 
und die flandrische Schule! Zur Ueberzeugung ans solchem 
Vergleich gehört eine .andere Reife, als der heutige Kunst- 
sinn sidi aneignen mag. 

Die Thatsache jener VergessUchkeit erklart sich ein« 
fachor aus dem baldigen Wechsel des Zeitgeschmacks. 

Wie das Mittelalter dem Alterdium kehrte die neuere 
Zeit dem Mittelalter den Rucken. Unscheinbar zunächst 
zu reinerer Kunst und um Läuterung der Lehre und Kirche 
willen, nun siditlicher und umfassender in weltliehen prak- 
tischen Lebenszwecken, zuletzt mit der Sch&^e verletzten 
Grolls und rachsüchtiger Vertilgung. 

Doch dieser Triumph grade erwedcte am Bude das tiefe 
Gefühl nnr des schweren Verlustes, den seine Siege ge- 
kostet hatten , und die neue Busse überstieg fast die 
Schuld. 

Recht und Unrecht vertheilen sich ziemlich in beiden 
Wendungen gleich. Noch jetzt bedarf es begründeter Um- 
sicht, um mdtt demselben Fehlgriff zu unterliegen. 

Meister wie Dur er rühmen noch Werke der eycki- 
schen Scbale nach deren Werth. Dennoch bereits, wie 
Quintilian etwa von Ennius sagt, man solle ihn hochhalten, 
wie durch Alter heilige Haine, wo grosse Steineichen weni- 
ger schone Gestalt hätten, als religiöse Ehrfnrdbt forderten. 

Jem^u* noch sein Lehrer Wohlgemuth dem flandrischen 
Bhdluss 'Offen stand, bleibt Dürer, wie Lucas van Leyden 
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uod Quinten Massys von diesem Vorbild and Eindxnok 
frei. Gebet als Hauptpunkt in eyckiscker Art, Bekehrnug 
und Andacht genügen ihm nicht. 

Der Ausdruck des menschlich Besten erscheint ihm 
als yollerer Beleg religiöser Wahrheit. Die heilige Ge- 
schichte soll durch Tagesumgebung und Häuslichkeit« durch 
Mutterliebe und Eltwngluck erst recht belebt und ver- 
ständlioh werden. Glaube und tüchtiger. Menschensinn, 
Weltleben und Kirche eutspringen für ihn demselben Ge- 
wissen, das Beide umfasst und in Einklang halt. Streift 
er das nur portraitartige nachhaltiger auch als Hubert 
ab, so geschieht es vor Allem, um gerade das Gute, 
Hohe und Liebliche, dass jene heiligen Scenen ausfüllt, 
um desto klarer herauszustellen. 

Und wenn die flandnsehen Meister nicht ihre Einsei- 
gestalten allein, auch die Gesammtanordnung fesseln, liegt 
Dürern die künstlerisch freie Gruppirung zumeist am 
Herzen. Kein Zeitgenosse war für Oomposition begabter. 
Sein deutscher Eigensinn «Hein erlaubt ihm, Ungehöriges 
hier oder dort stehn zu lassen. Störendes dinzamischen 
und den Missklang durch grübelnden Tiefsinn oder phan«> 
tastischen Aufschwung zu losen. 

Nach allen diesen Seiten führt er Schüler und Nach- 
folger von dem flandrischen Tjpus in entgegengesetzter 
Richtung fort. 

Den Italienern gelingt in derselben Epoche eine 
Freiheit und Läuterung anderer Art. So weit sich Dürer 
und seine Zeit — nicht mit historischer Eenntniss doch 
mit vollem Gemüth — in die biblischen Scenen zurück- 
versetzt, so weit ziehn die Italiener Vorfalle und Charak- 
tere auch jetzt nach Florenz, Bologna, Venedig und Rom« 
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Weder Zeitmngebung nodi ZeitgeBOssen eatfemen sie 
streng und k4h. Aber innerhalb dieser Lebeodigkeil 
vollbringen sie, bald malerischer bald plastischer, J6n« 
befreiende Schönheit der Seele und Form , die jede Un- 
dnrdisiehtigkeit klart, alles Hemmende abäint, und wenn 
aach im Abglanz antiker Ktinst, dodi das Hers im Polff* 
schlag der Gegenwart ausdruckt. (Thl. I. p, 76, p. 324.) 

Diess Aneignen antiken Schönheitssinns, diess Ver« 
knöpfen der alten mit christliche Ansdiiaaung ist in sol- 
chem Grade jedoch nur einer Phantasie erreidibar, weh^ 
die Konst dem Mittelalter noch weiter entfremdet als 
Dnrer's, Granach's and Holbein's Wege. 

Wenn nun gar Spätlinge eyckischer Schule, Joan 
Mabase, Bernard van Orley, Jan Mostaert, und 
ebenso Meister vom Rhein, Westphalen, Schwaben und 
Nornbei^ die Kdnstheimat jenseits der Alpen suchen, so 
geht über den Werth jeden Gewinns hinaus Eins, je näher 
sie ihren Vorbildern treten, Um so beklagenswerther 
vmrloren. 

I>ie italienische neue -Kunst wird mehr ein Gehuss 
der Gebildeten , als dem - Auge der ganzen Bevolkrang 
verständlich. Fast die Venetianer aUein und Yerhältniss- 
mässig Oorreggto machen, den Alteo' ferner, eine Aas-« 
nähme. Niederländer und Deutsche geben als Lecmardo's, 
Michel Angelo's , Rafael's Seb&ler entweder ihre Volks» 
eigenheit völlig auf, oder dringen nur halb in das Vorbild 
an, dem sie ganz doch nachstreben. 

«Wie könnten sie das, wäre der Volkssina noch voll 
Verlangen, sein Bild in der Kunst ungetrübt zu erkennen; 

Flandern und Brabant sind das Juwdi dwbtirgnndi- 
sehen Krone nicht mehr,' die zia flAndrischen Krone ge- 
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wordmi war. Fremde StsttbAlter herrschen; die Refor^ 
aiation yer&Ddert» scheidet die sonst so strengglSabig eine 
Nstion. Der katholisch dnsterste Fnrst halt den Um- 
sohwnng mit Staatskonst and Blatgernst nieder« Der be* 
freiende Abfall missliogt. Diese Kampfe vertreiben die 
Eonst T.on dem früheren Boden. Sie will nnd kann nnr 
tn denen noch reden, welche die Griediien nnd Römer 
▼erstehn nnd fremde Bildung. am höchsten schätzen. 

Vergebens bemnht sifch Herr L. de Bast aas flandri- 
sehen Schriftstellem um den Beweis, dass die altere Maler- 
sehnle nicht sei vergessen worden. Wenn sie Nachrichten 
geben, geschieht es vereinzelt nnd nnr im Interesse ge- 
lehrter Forschung. 

Der Kunstsinn des jüngeren Geschlechts liess das 
Vergangne vergangen sein. 

Selbst Karel'van Mander, der späte Lebeasbesdireiber 
heimisdief, antiker nnd italienischer Maler, hebt Johann 
▼an Bjdk, den jüngeren Regier nnd andere wohl mit ver- 
schwendrischem Lob hervor, doch mehr znm Beweis, dass 
anch in Flandern frah schon die Kunst geblüht als mit 
eingehendem Blick und grundliohem Stndinm. 

In Deutschland erlischt die Erinnerung noch früher. 
Die' Kirdien Verbesserung, das Kaiserhaus, die Stellung 
der Fürsten und Stüdte, der Untergang letzter Ritterschaft, 
das- ein sich bürgemde römische Recht, die 6otteligelidii*t- 
h^it' und Kenntniss der alten Sprachen, alles zeigt Gab* 
rung und Umgestaltung. Selbst die Poesie kann nnr den 
Verfall noch verwegen beleuchten, und dann in der Noth- 
zeit, des laingen fijriegs ihren Trost in glaubigen Liedern, 
gfireittigtclr Form und Schilderung sdionerer Lander finden. 
Die bildeilde< Knn^ ist nicht nnr ausfeatorben^ auch ihre 
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Glanxseit hat mf . Jaktbatfdert* hin keine- Gelta&g mehr. 
Was der verwastende Krieg nicht eerttort^' IS/mt 4a9 gl^clp^ 
göltige Geachleefait Terkommeo oder «teilt es a^ anderem 
Gerompel der alten Zeit. - 

So ist der erste nmfassende.Kunstgel^hrte, Jonchim 
ron Sandrarty denn wohl in Italien und HoUand» in dem 
alten Flandern und Deotschland aber so wenig an Hans^, 
dass er tob dem Einfluss der eyckis<^en Si$hnle anf die 
grossten Meister iä Schwaben» am Khein und in Franken 
gar niehts weiss. Die Hervorragendsten» wie Zeitbkm 
und Andere» haben für ihn nie gelebt» 

Ein baldiger Aofsdiwnng ist überixanpt nnr. den Nie-» 
derländern noeh- vorbehalten. Fnr sie wird die Aus- 
wandrting naoh Italien eine Zwisehenaeit ^eichsam langem 
Bme, welche die Phantasie neu befruchtet und diie Voi^ 
suge der Heimat mit gebildeterein Ange erkennen lehrt.' 

Statt Brügge^ Gent, Brnssd und Löwen war Ant» 
w e r p e n beralts ein Hauptsita der . spatesten AbkBauiriinge 
ejckisoher Schule. Dieselbe Stadt, nach der Bntdeoknvg 
Amerika's unter spanischer Herrschaft in. raschen Anf^ 
blühn, bleibt ebenso der Siunmelplatz . för die letsten 
Nachahmer der Itulien^r^ 

Schon aber regen sich nebeu ihnen auch bessere Mtf-> 
1er, weldie ihr Vaterland Voriiehn. Die Xa^dscbaft leel 
sieh selbstständiger ab und erreicht die nfiehste Spitae 
durch naturtreues Bingehn auf sieilichesrDetsil in heimi-< 
sehen Blumen, Krai^t»n und Gräsern, Geiweig udd Bfin* 
meu) wie durch weitm Bück auf blaugrune Ferilen. Das 
derbe Völksleben dHngt 'ebenso, miacbüg ror^ und pkan- 
tastiseh' knnpft liur der H$llen-Bi«ughel an Bosoh's Visio- 
neu und TrSunke an. 
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A^ jener Naobahmer and dieser vaterlandiseken Mei* 
»Iw^ Mitle erhebt sieh Raben«. 

Mit welcher Liebe Er noeh aaf seine alten Voi^anger 
blickt, erweist das vorhandene Verseichniss von Genial* 
den die er selber gekauft and gesammelt. Fnr einen 
Reliquienkasten in St. Omer bot er vergebens — der 
Sage nach — Goldes genag, den gesammten Schrein and 
dessen Bildchen damit su decken. 

Dennoch entfahrt gerade Er den Eanstgeechmack aof 
neae und fremde Bahnen. Bisher angekannte Zwecke 
and Wirkungen treten plotslich dnrch ihn ins Leben and 
bringen die alteren Meister mehr als je in Vergessenheit. 

Reidi, von edler Geburt, des Umgangs mit Vornehmen 
frah gewohnt, gelehrt darch Emiehang, dor<^ Liebe mit 
den Dichtem aller Zeiten vertraut, in der eigenen Eanst 
ein erfahrener Meister, lockt auch ihn der Zog, der das 
Kunstheil jenseits der Alpen sudit, wie das Mittelalter 
das Seelenheil in Jerusalem. Den Natur- und Volks- 
treaen Titian; den grosseren P^tul, den seelensassen 
Correggio; Michel-Angelo, in jedem Wagniss durch 
Keantniss sicher, and sägellos nur dem Charakter nadt; 
den für mildre Schönheit begeisterten Rafael, antik und 
christlich wie vor ihm Keiner — Rubens ergreift, be- 
wandert, durchlebt sie alle! Den Venetianern, dem Car- 
ravaggio i ahnlich, drangt es ihn zur Natur, sum vollen 
Leben, das er vom Papst, von dem spamsehen Konige 
der halben Welt bis hernieder zam Schiffer und Bettler 
kennt. Was er gelernt, er muss es nberkaupt zum Eigen - 
tham der eigenen Exatt verwandeln, bevor er's benatzen 
kann. Uiid wie er als Niederlander nach Mantaa kommt, 
befriedigen ihn nach der Heimkehr Erfahrung und tJebang 



nur zu dem »inen Ziel: Oettalt-iuid Charakter de» eige- 
nen Volks sn einer . Wn&derwelt masnedimelsen , in der 
alles wirklich ist, wie die Wirkliehkeit selber, und alles 
nnr Ennst, nur Sehein nnd Farbe. 

Anf den flandrischen Umkreis kann Er sich nicht ein- 
schränken. Das Unirersam kaum ist ihm weit genng» 
Biblische nnd alte Geschichte, griechische Mythe und 
Ghristenthnm, Kirmessjnbel and Weltgericht, Rosse, Ka- 
rneole, Landschaft, Fruchte, Blumen — so* weit sein Ange 
reicht nnd die Seele liebt, so weit geht das Reich seiner 
Meisterschaft. 

Und doch weiht aueh Er seinen Pinsel der Glorie 
des Glaubens. Nnr in anderer Richtung. Der alte flan- 
drische Katholieismas , die unbefangne Gewissheit,, dass 
sein die Welt und das. Himmelreich, sind dabin. Die 
deutsehe Ketserei hat schon durch blutigen Sieg die sichere 
Herrschaft bedroht und gesdim&lert. Ein Orden der Be- 
kehrung, der Wiedereroberung durch jedes Mittel ist 
nStfaig und thatig bereits bis nach Indien hinüber. Ob- 
schon diesem Orden nicht eiuTerleibt, ja in kirchliehen 
Dingen freigesinnt, rafft Rubens dennoch künstlerisch 
in gleicherobernder Seelenglnth jede Gabe ausammen, um 
fortaureissen und zu yerzucken. 

Wie Hubert's Schule nnd mehr noch verflicht er die 
Nächsten in jeden Vorgang: die treue MJotter, die erste, 
die schönere sweite Frau, den alten Väter, Schuler, Freunde, 
Fürsten nnd Herren. Doeh weit entfernt, sie kirchlich durdi 
stillen Einblick in's Hers au fesseln, hebft er in ihnen, mehr 
noch als Dnrer, in italienisch antiker Art die jedesmal 
mensohlich echten Bezüge als Hauptpunkt heraus. Selbst 
ihre Andacht wird ein freie» Aufschwung yon Seele und Leib, 
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inbrfiafitig bis tvar Exsttse «md za ansponiendar Wiricasg 
gewaltsam iti flamixiQiii^er Aeossennig. Axis ani^assigeBi 
Scbauen webt nnd bewegt eich die Menscbenlbnii : hn Far- 
benlicht seiner Phantasie, als Mtte Er Blut and Oebein 
erschaffen; mit solohen Mutfae und Uebermolih, dass kaum 
die Sehrankren der MSgUehkeit diess Herrsdierreclit äugeln. 
Und legen die alten Meister ihr Gewicht auf geheinse 
Stimmung und stummes Gebet, macht Rubens Muskel^ 
Wirbel und Athemzag zam DoUmetsch lebendiger Leiden« 
schatten. Verstärkter noeh als die Antike verkörpert 
er sichtbar die ganze Seele ; zu flamischer, massiger, fiei- 
scMger Gestalt, die einDoppelmaass geistigen Autdracks 
braucht, das siegende Innere vor Augen zu bringen. Keim 
anderer hat in Marterscenen jedweder Art ans diesem 
Hebeui Ziehen, diesem liebreichen Beiöhren, Halten and 
Tragen, diesem' Anspannen jeder Sehne so körpergewaltig 
und seelenToll den Grund und Nachdruck der Gomposi- 
fion genommen. 

Im- Triumph über die Venetianer soll jeder Hergang» 
so alt auch und fern, dastehn im schlagendsten Augen« 
bück, wie er war, und ganz als war er aum erstenmal 
hi^r in Antwerpen und jetzt gesehn, unter Rubens^ 
Freunden als Rubens' That. Wie religiös, er ist Tor 
Allem Er «eibst und Künstler. Rubens Will zeigtti zum 
eigenen Ruhm, was malen heisst, was es auf sieh habe; 
in loderndem* Porterfinden kein Hemmniss zu scbeun^ ja 
mit hinecfalendemder Hand ungestraft Grenze und Maass 
fiberschreiten zu dnrfen, weil der Prach'treis dee Ganzen 
4en einaelnen Fehlgriff dodi überglänzt. 

Die wachsende Zahl der Bestellungen kann er, je älter 
je welliger bewältigen.' Br äberwaoht nur die Schüler- 
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lADÜe nnd giebt aiidM^n Mektern - willig Bftnm:- in «eiaeM 
eigenen Felde dem weidieren yan Djck, und äjem gern 
fibertreibenden Jordaens; für feineron Bliimenflü^ deai 
%9iten Seghers; für H&bne, Fdcbse, Baren, Birsebe nnd 
Hände in Sebladit nnd Kampf dem feurigen Snyder's; 
Und selbstst&ndiger noch seidinet sich Teniers dvath die 
Freikeil, Anmnth nnd Liebe ans, mit deren natnrwaiiren 
Mathwillen er das Dorf leben st^dert und doeh bis an 
Saaen nnd Koben hinab taghell, T<»rnehm und reifend 
bleibt, flüchtig gleich Rnbdns im Flüchtigen, doch in Cha- 
rakteristik nnd Farbnng nm so grnndiidber, treffender 
nnd gediegner. 

Zagleich ermannt sieh andi das bisher Terbrnderte 
Nachbarvolk 2a vaterländischer neaer Kunst. Wahrend 
des fünfzehnten Jahrhunderts nur ein Nebensweig eya^u 
scher Schule und im se^saehnten dem italienisehen Ein- 
flass nnterthan, entwickelt es jetzt unäbertreffUche Meister 
in schneller Folge,- von Rubens ^so weit verschieden, als die 
vesjängte Nation von dem spanisehen Brabant und alten 
Flandern. - ^ 

Mit dem Gewissenszwange wird ameh das spaniiBche 
Joch gebrochen. Wenn der Kampf um die neue Lehre 
den Deutschen nur Zwiespalt tmd Drangsal, Ersoh5pfting 
oder Verwildmng aurfioklässt^ den Holländern bringt er 
Genügen, Wohlstand nnd Einigkeit. Die Reformation ist 
hier nicht ein Ergebniss, das anderen au Gute kommt; 
sie liegt abgeschlossen und national in der Richtung dei 
Landes und ganzen Volks. In dieser B^i'ensheit ver- 
flochten mit Sitten, Denken nnd Thun, giebt sie zugleich 
zum erstenmal die treibende Grundli^e neuer Kunst» -' 

Die Hollander lialten ausschliesslioh jetzt das in Ehrenj 
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WAS der eigene Math erringt: Selbstherrschaft, Erfindnag 
and Ueberzengnng. Sie sind jetzt doppelt aaf diesen 
fimohtbaren Kastenstrioh stolz, diese grüne viehreiehe Hei- 
mat, von Kanalspiegein durchfurcht, und besäet von hei- 
teren Dörfern nnd blanken Städten. Haben sie doch in 
diesem Boden thatsäehlich schon den vollen Anblick ihrer 
höchsten Güter und besten Tagend. Nirgend wo erweisst 
die Natar sieh in solchem Maasse als Selbsterwerb und 
wird so befriedigend zum Abglanz dauernder Emsigkeit, 
sidirer Ordnung und haaslicher Ruhe. 

Da reicht das dankbare Lob der Helden, die Erzäh- 
lung von Schlachten und Thaten nicht aus. Das Antlitz 
dieses neuen nordischen weiten Venedig's, die Physiogno- 
mie des Landes, der Strassen und Haaser, das Treiben 
ihrer Bewohner sprechen lauter und deutlicher. Soll irgend 
^ne Kunst hier volksgemass sein, so muss sie die volle 
Gestalt dieses Lebens vor Augen stellen; je naturgetreoer, 
am so froher begrüsst and um so reicher von Reichen 
belohnt. Die Malerei gewinnt den vielseitigsten Raum 
and die erste Stelle. 

Den Blick auf die Aussenwelt spannt ausser dem ur- 
alten Kampf mit dem Meer, schon die Saaberkeit. Wie 
List und JMuth aber in Zähmung der wilden See nicht 
nur ein nutzbares Element gewinnen, sondern ebenso sehr 
den Genuas der eigenen That und. Kraft, wird auch das 
Scheuern und Putzen mehr ein Widerschein innerer 
Reinlichkeit, als ein Mittel für äasseres Wohlbehagen. 

Di^e stete Wandlung der ganzen Natur zum Abbild 
volksthümlicher Eigenheiten maeht das Unbedeatendste 
des Aufmerkens, das Fluchtigste der Erhaltung würdig. 
Es bedarf keinejr ändernden Einbildangskraft für weiter- 
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greifende höhere Zwecke. Die rorurtheilsfreie Wieder« 
gäbe bildet den Glanzpunkt der innigen Werke dieser 
Stnfe. 

So sind hier der flandrische treae Fleiss, das sichre 
Auge, die Abwehr umschaffender Phantasie noch einmal 
am rechten Platze; kirchliche Strenge aber so wenig 
als Rnbens' Verwegenheit. Schenken, Wohnzimmer und 
Kuchen dürfen weder Pallaste und Kirchen sein, noch 
jede Kirmess ein Fest des Bacchus; Rathsherren, Mägde 
und trunkne Bauern nicht zugleich Hirten, Madonnen, 
Apostel und Heilige. Ihr Heiligenschein ist die Bürger- 
tagend des Wochentages, und beim Gegentheile der lieber- 
muth im Sonntagsjubel des frohen Volks. 

Dennoch hat Rubens hier schnell genug Rembrandt 
zum Nebenbuhler. 

Dieselbe Kühnheit bleibt Beiden gemein, die Freude 
am Wagniss ihr gleidies Erbtheil. Nur wird Rembrandt's 
Aufgabe schwieriger, wenn sein Bereich sich auch schein- 
bar Tcrengt. Die Grandzüge in Ausdruck und Form fühlt 
er nicht minder tief, doch sein feuriger Schwung hat nicht 
Rabens' Bmporblick und adlige Grosse. Dem Tacitus 
ähnlich, der an der Sehmach der Zeit seine edle Gesin« 
nang am glänzendsten darthut, trägt Rembrandt die hei-* 
lige Geschichte nicht nur in's Bürgerliche und Häusliche, 
nein auch in's Bäurische dreist hinein, um ihre Wunder 
darch seine Wunder erneut zu schildern. Auf heimliche 
Läutrung zu schonet Form, auf klare Plastik, historische 
Treue giebt er gar nichts. Seine Auswahl streift Öfter 
an's Gjnische. Aber je häufiger Diogenes, je seltener 
bedarf er des Alexander; weil er der grosste Maler ist, 
der gelebt; weil Keiner mit diesem Mährchenblick sieht, 
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der die volle Natur zum Ursprang hat and den Farben- 
sauber zum letzten . Ziel. 

In Composition steht Rembrandt mit Dürer, mit Rubens 
auf gleicher Höhe, in magischer Wirkung — selbst in 
Radirangen — stellt er Beide in Schatten. Als hätte er 
lebenslang Nebel geathmet, der nur flüchtige Lichtblicke 
fröhlich erhascht, und dennoch alles durch, den Kristall 
üb erfliess enden Bergqaells gesehn, glänzt kein Edelstein 
funkelnder, keine Perle milder, keine Goldtresse glitsen- 
der als seine Farben. Wie auf Machtspruch des Genioe 
aus Dunst und Sonnenblitzen stehen Landschaften und 
Menschen da, und doch »o körperlich, blntwarm und so 
belebt, als konnte im Wettstreit mit wirklichen Dingen 
nur Er triumphiren. 

Fast Rembrandt und seine Schüler allein beschäftigen 
sich noch mit dem alten und neuen Bunde. Die übrigen 
Meister stellen religiöse Gegenstande dem Pfarrer und 
inneren Glauben anheim. 

Der Mittelpunkt, den die altflandrische Schale fand, 
den Rubens^ und Reinbrandt's Begeisterung weithin auf- 
achloss, ist überschritten. Den jetzigen Meistern erscheint 
die Natur als malerisch so vollendet, dass wer es ihr 
nachthun wolle mit künstlicher Farbe und Menschenhand, 
weder seinem eigenen Schaffen vertraun noch in^s Weite 
und Ferne umherschaun dürfe. . Das kleinste Gebiet schon 
sei überreich. Ein ganzes Leben kaum werde es erscho* 
pfen. Unzerstreut widmen sie sich nur. einem Kreise, 
seien es Blumen, Früchte, häusliche Scenen, zankende, 
zechende, rauchende Bauern ^ Stillleben, Dünen, Eichen- 
wald oder moorige Buchengründe. 

In Holland jedoch Ist beiderlei heimisch: ein kerniges 
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Volk, dem nur im Wogenbraasen und Meereshauch wohl 
jst, in Waldlnft, Mühlen, dämrigen Hotten, hei Bauern 
and Schiffern, die naturwahr zuschlagen lachen und schrein, 
•— und da^on scharf, wie die stürmische See von ebenen 
Canälen, geschieden« ein vornehm Geschlecht, stumm, durch 
Anstand und Sitte überreinlich gezügelt; ein Geschlecht 
der Gultnr, gleichgestimmt dem allein, was denselben 
Stempel trägt. 

Der verwegene Adrian Brouwer, der travestirend 
lustige Jan Steen, für Portraite Franz Hals, für Land- 
schaft der ernsthafte E verdingen, dessen ganzes Herz 
erst vor Wasserstürzen, Felsen und Tannen aufgeht, der 
unvergleichliche Hobbema, Jacob und Salomon Ruis- 
dael, van Goyen und der glanzende Kujp stehn zu- 
sammt, so verschieden sie sind, auf jener Seite; — auf 
dieser der sorgsame Gerard Dow und der gleich sau- 
bere Wilhelm Mieris, der in Zartheit unübertroffene 
Gabriel Metzu mit dem älteren Ketsch er; die van 
der Velde, die selbst das Meer, Waldwege, Rinder und 
Schaale porzelanzierlich conterfein, der treffliche T er- 
borg, der glatte Huysnm, und wie viel andere noch 
zweiten und dritten Ranges. Zeigten sie für ihre Gegen- 
stände nicht das gleiche Einleben in Foi^men, Farben und 
Seelenreiz, ihr Fleiss, die Spiegelschärfe und Eleganz 
müssten jeden poetischen Anhauch vernichten, mit welchem 
80 häufig die Wirklichkeit schon dieselben Scenen zur 
Schönheit belebt. 

Rembrandt bereits, der auf die meisten einwirkt, ver* 
folgt und sondert ähnliche Richtungen. Seine kräftige 
Natur Ittsst ihn nur mehr und mehr — und sollt' er nach 
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Spachtel und Pinselstiel greifen, — die Grenzen so klei- 
nen Details überspringen. 

Je fester die zwiefache Auffassung begründet ist, am 
so genügender drangt sie andere Meister zu möglichster 
Ausgleichung. Keinen gediegener als Paul Pott er. Er 
ist der echte Hollander. Nur Seestrand und Städte küm- 
mern ihn nicht. Die Landidjlle der Viehzucht aber, 
Dorfer, Rinder, Wiesen und Schaafe charakterisirt er mit 
einer Seelentiefe und Gründlichkeit und führt sie mit 
einer Meisterschaft durch, deren Treue bei so reichem 
Detail in so naturlieblicher Eleganz und Kunst kein zwei- 
ter wieder erreichen wird. 

Nach solchen Vorbildern fühlt sich eine letzte Gruppe 
auch in Holland beengt. Das Grosste und Kleinste ist 
bis zu Weinglas, Auster und Fischblase dargestellt. So 
suchen Viele der Spateren in Italien noch einmal Hülfe, 
Wenn auch in ähnlichen Gebieten, fordern sie, sei's ia 
Umgebung, sei's in Gesammtauffassung, freiere Schönheit» 
Und dennoch geht die Mehrzahl auch dieser zu dem obi- 
gen Unterschied auseinander oder wendet sich fremden 
Vorbildern vollständig zu. 

Holländische Tafeln nun nebst van Djck's, Rubens' 
und Teniers' Werken, und Ton Italienern die dem Ken- 
nerverstand nahliegenden Bilder der beiden Carracci, 
die bestechlichen Guido 's und Domini chino's, die 
schwächren des Carlo Maratta und Carlo Dolci, hält 
das achtzehnte Jahrhundert als höchste und einjsige 
Gipfel fest. Die Künstler bilden sich ihnen nach, die 
Sammler erwerben sie, wo sie können. Mittelaltnge Ge- 
mälde, falls sie Beachtung finden, sind als geschmackloe 
gering geschätzt. Kaum ihr historischer Werth kann sie 



heben. Die gesammte Kultur des Jahrlinnderts steht auf 
der Gegenseite. 

Die franzosische Bildung und Literatur besonders 
beweisst durch ihre classische Form, in welchem Grad sie 
dem horasischen Bolle au beistimmt, der das Mittelalter 
gothisch und G ethisches als barbarisch schilt. Dieselbe 
Ansicht überschreitet den Rhein, das Meer, die Pyrenäen 
und Alpen. Feindlicher noch treten V o 1 1 a i r e's Sarkasraen 
auf, und mag der eifrige Rousseau noch so kühn die Ruck- 
kehr zu der Natur empfehlen, sein Kampf gegen alles, 
was dem Mittelalter entstammt, wirkt zerstörender als 
sein Heilmittel hölireich. Es kann die blutige Umwalzang 
nicht yerhindem, deren ausführende Oonsequenz jeden 
mittelaltrigen Lebensrest als Erbübel verfolgt und austilgt. 

Die Deutschen verlieren sich nicht in das gleiche 
Extrem; doch der ausklarende Widersacher lebendiger 
Kunst, die siegreiche Streitmacht der Abstractionen , öbt 
langsam auch hier seinen letzten Einfluss. 

Beim Ursprung der Glaubensreinigung sollten Gewis- 
sensfreiheit und Prüfung in Einklang bleiben mit den 
Tiefen Gottes, der Natur und Menschheit Jetzt hat diese 
Einigung sich allgemach zu weiterem Bruch gelöst. Wie 
die Sophisten in Griechenland offen und ehrlich die alte 
Sitte erschütterten, um die vereinzelte Einsicht und deren 
Vortheil zum Maass zu stempeln, so wird für die ahnliche 
Bildung jedes volle Ganze jetzt unergründlich. Was sie 
nüt keinem Verstandeslicht aufhellen kann, gilt als Vor- 
urtheil, Irrthum, Lüge. Mysterium und Wunder sind 
beseitigt. Ein klarer Deismus hat sie verdrangt. Der 
volksthömliohen Lebensgliederung ergeht es nicht besser. 
Aaeh diese Sdiranke soll fallen und schwinden. Der 
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überall gleiche, moralisch freie, ehrbare Mensch soll etit- 
leert in die Eine Menschheit anfgehn. Als Lohn zwar 
darf er Unsterblichkeit hoffen, doch ni<^t zmn Einblick 
in die Geheimnisse Gottes und seiner Werke, nar seiner 
selbst, nnr des Wiedersehns seiner tugendhaft Liebsten 
nnd Theaersten wegen. 

In solcher Oede harrt selbst die nüchternste Zeit 
nicht ans. Ihr erreichtes Ziel ist aagleich ihr Ende and 
Keinem eigentlich bleibt die aasserste Anwendung letzlich 
Ernst. Tiefere Naturen dringen vorwu^s durch schein- 
baren Rückblick. 

Winkel mann erschliesst — nicht dem Vertftandniss 
allein, — auch dem lebendigen Sdbauen die bildende 
Kunst der Alten von Neuem; Lessing setzt den Barba- 
ren Shakespeare auf den verlorenen Thron; Herder 
neben der religiösen Erhebung veranschaulicht auch die 
dichterische Erhabenheit des alten Testaments und schenkt, 
mit dem Alterthum eng vertraut, doch Volksliedern und 
Natnrklängen sein Ohr. Selbst Wie 1 and schweift von 
Aristophanes, Lucian und Horaz zu Cervantes heröber, 
und fesselt den Hippogrjphen zum Ritt in das alte ro- 
mantische Land. 

Nun regt aueh Goethe die Jugendsehwingen. Sie 
tragen ihn von Moliere zur Vehme, zum Bauwnkrieg, 
zu derber Fastnachtslaune» zu Hans Sadisens kernigen 
Schwänken, und machen ihm vor dem Strassburger Mon- 
ster das Vorrecht antiker Säulen zweifelhaft. Statt der 
Bildung der Schule soll der angebome Genius, statt kal- 
ter Moral die sprudelnde Leidenschaft gelten und wirken. 
Jeder — mehr als mit Mensehen — soll mit der Natur 
verbrüdert sein, ihr Leben verstehn, ihre £^radie redcou 
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Bin plottlidb^r Sturm und Drang fSbrt als Oegenstö«« 
aasdorrenden Steppentrindes nicht mit dem Verstandes» 
Schwerte und Henkerbeil gegen Thron, Adel und Oeist^ 
lichkeit, aber mit dichterischem Ungestüm g«gen di« 
Ketten los, die den wuchernden Baum an Spalieren gross* 
ziehn and jede treibende Jugendkraft zu gefahrloser Ein- 
ordnung bandigen sollen. 

Wie bald diese Oahrang sieh legt and ihr erstes 
Haapt, 65tbe, geklärten Blicks, in dem neuen Rom die 
alte Knnst in sich eindringen lasst, um dann auch den 
jüngsten Titanen, den edlen Schiller, daroh sein Bei- 
spiel auf den gleichen Oljmp zu heben , — ein anderer 
Sturm ist schon im Anzug. 

Der junge Tieck, Novalis tauchen unerwartet und 
8<^nell empor. Sie yerknnden auch ihr Evangelium. 
Die Ruekubersetzung in's Antike befriedigt sie ebenso 
wenig ak engbrüstige Tugend, Aufklärung, Verstandes- 
erziehung und Brauchbarkeit Poesie sei das Gute, die 
Kunst das Heil, und höchste Dichtung im Mittel alter, in 
Shakespeare, Cerrantes und jenem liebHehen Spiel, durch 
das Ariosto zum Weisen ward, in Si^en, Tiefsinn, Natur* 
mystik, in Wunderglauben der Phantasie und glänzend 
erhellender Mährchenluft. 

Und wer will leugnen, auch dieser Ansturm sei aus 
Bedurfiiiss vertieften Gemnths und ausgeweiteter Seele 
entsprangen. Das Kernlose, Loekere, Uebertriebne wozu 
er hioreisst, fallt zum grossen Theil nur der Harte zur 
Last, m der sich die prosaische Felsenstim der plötzlichen 
Springfluth entgegenstemmte. 

Mit dem Beginn des neuen Jahrhunderts kommt nun 
«oeh nach SehifUer's Vorgang die Philosophie der neuen 
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Ridbtang voMauf za Hölfe. Die Ni^ar wird dem Geist 
wieder ebenbürtig, die Kanst der Aa^dmck, in dessen 
Urquell die Wifiseaschaft wieder einmönden werde. Und 
naher als Schelling^ der, wenn aueh Dante's Plastik 
der Holle, das farbreiclte Fegfeaer, den Liichtglamz des 
Paradieses bewundernd, doch Gothen und Schulen ver- 
wandter bleibt, — näher als Schelling sdiliesst Solger 
sich dem Tieckiseh-Schlegelschen Kreise an, and steigert 
dessen Grundansicht zum höchsten Prinzipe der Kunst 
überhaupt. 

Bald erfasst — und zum Theil früher — Bildhauer 
und Maler der gleiche Umschwung. Wie^^ jene^ halb Dich- 
ter halb Kritiker, gegen kahle Prosa und Geistesknhle — 
ereifern sich diese gegen conventionelle Nachbildung, 
eklektische Auswahl and gesetzliche Regelung. Eine neae 
Jngendwallfahrt nach Rom beginnt. Mehr und mehr sol- 
len die Tiefen der eigenen Brost, der Quellpankt des 
Glaubens, die sachliche Strenge bezeichnender Form als 
Schutzwehr gelten gegen flüchtigen Leichtsinn and kaltes 
Nachtreten. Correggio, Tizian, Akademiker wie Natura- 
listen werden zurückgestellt; ihren mittelaltrigen Vorgatigern 
gebühre der Preis. Einseitigkeit und Beschränkung bleiben 
nicht aus. Erst Peter Cornelias, der cjklisdie Dich- 
ter des Christenihams wie griechischer Sagen- und Mythen- 
Welt; entfaltet sich uniyerseller und prägt von Michel- 
Angelo her die Mensehengestalt in mannhaftem Stolze 
der Phantasie nicht mit Fleisch und Blut zu lebendigen 
Indiridnen aus, doch zur durchsichtigen Trägerin ' tiefer 
Gedanken. 

Ueberlieferung und technische Kenntniss aber sind 
unterbrochen ; geschicktes Handwerk , Vixtttosit&t in Be- 
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handlBDg ood Maehen gerioggesehätst. Meisterle^ «md 
SebnlubiiDg fehleo. Was früher ai« Mangel erflohienen 
tvare, wd trotzig beinahe als Vorsag gerahmt« GemaÜi, 
Seele nnd Phantasie sollen malen, der Pinsel kanm. 

So ist denn auch nach dieser Seite die kleine Welt 
holländischen Genre's, das Portrait mit dem portraitglei«* 
eben Abglanz der Wirklichkeit, und mehr noch Rnbens' 
Begeisterung und Farbenlast, seine kihne Bravonr, Rem-* 
brandt's Zanber — alles so lange allein Geschätzte ist 
weit im Werthe herabgedrnckt. 

Von Brügge, Gent und dem alten Flandern wiissten 
diese Eunstjanger anfangs nichts. Der anerzogene For^ 
mensinn konnte in Italien leichter als an der Nordsee* die 
Klaft überspringen. Selbst die Rückwendiing zu Dürer, 
Locas Eranach and Holbein lag nicht in der Zeit. Der 
Schin\mer der Fremde, die Peterskirche,, die Engebbnrg 
zogen mächtiger an als die reformatorischen Deatsohen 
Ennstler. 

Das Wiederaufleben der eyckischen Scholz nahm, 
wenn aach geistig auf ähnlichem Boden, einen andermi Weg. 

Napoleon I. war kein Verehrer des Mittelalters. Aaf 
Eroberung stolz, fasst er aber den grossen Plan, wie 
Paris zur Weltstadt, so die Sammlung des Loa vre zum 
Pantheon zu erweitern. Als Ennstmarchall sieht ihm 
Denen ranbrisch genug mit Spürkraft, Gewalt und Eenntr 
niss bei, und bald glänzen neben Deutschen, HoUändero 
und Italienern nun auch die yörzüglicbsten flandrischen 
Tafeln. Hier sieht sie Friedrich von Schlegel, und 
ist vom. Geist ihres Ausdrucks so tief ergrififen , als später 
in Cöln von derAnmuth und Pracht des Dombildes. Er 
giebt seiner Bmpflndung beredte Worte, die in jener 
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bewegtem Uaglfickseeit nicht wie heut ahalidie »pnrlos 
▼erkBogen. Die Gebruder Boisseree werden, Kuerst in 
Pari«) dann in Coln, »der altere besonders halb Soblegern 
Macen, halb seine Junger. *< (Briefweohftel zw. Gothe nnd 
Reinhard. Stuttg. 1850. p. 76.) Steigend überdiess er- 
wacht im ganzen Vaterlande mit der ünterdrncknng das 
rege Gefühl für altgermanische Folie und E^raft, mit der 
niTellirenden Despotie die Würdigung mittelaltnger Frei- 
heit und Gliedemng, und in Drangsal Und Krieg der 
Wiederanscbluss an Glauben, Kirche und Kunst als an 
Guter, die in der wachsenden Noth des Tages allein be- 
friedigen nnd aushelfen konnten. 

So wefden im weiteren Verlauf sogar Werke wie Fou- 
qu#s Zanberring Lieblingsschriffcen : riesige Munster stei- 
gen in Schinkel's Riantasie ron Neuem empor, und die 
Bilder berühmter Maler bringen nichts als Trachten nnd 
Scenen des Mittelalters. 

Zu welcher Bewunderung kehren dann nach dem Frie- 
densschinss die wiedererworbnen Gemilde zurück! Das 
Duiziger Weltgericht macht unvermuthet selbst in BcvMn 
so tiefen Eindruck, dass ältere Leute sich einer gleich- 
artigen Wirkung nicht entsinnen. 

Und dennoch mnssten erst menschliche Schwächen das 
hrige than, ehe unsere flandrischen Meister allgemein 
anerkannt wurden: Sammlerlast, Spekulation und jener 
aristokratische deutsche Trieb, am höchsten jeder Zeit 
das zn schätzen, was anderen fern liegt. 

Sulpiz nnd Melchior Boisseree hatten von Coln 
aus in Gesellsehafb des älteren Johann Bertram eine 
bedeutende Anzahl cöhiischer Tafeln und daneben' auf 
fliandieriei Art auch ilandrisehe Werke znsamnRMigebrBcfat. 
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Bin gutes Glaok §Shrt ihnen in Heidelberg, yrMm-'tM 
abersiedeln, in Koster und Sehleiinger sorgsame 
Hersteller xn, gleich erfahren in ihrem Fache als fnr 
altere Kanst begeistert Die Haapttafeln standen naeU 
wenigen Jahren in einer Farbenfrisohe nnd Vollständig« 
keit da» als hatten sie die ursprüngliche Werkstatt ersl 
ohnlaugst verlassen. 

Nun kam es für die wachsende Sammking auf einen 
grosseren Verel^erkreis an. Der altere Boisser^e hatte 
durch Reinhard 's Vermittlung schon 1810 versucht, 
Qothen zum Lobe heranzuziehen.. Der alte Herr, nach» 
dem er die Zeichnungen für Snlpiz' Werk über den Oöl- 
ner Dombau gerühmt, will zwar „diese gftnse Rncktendenz 
nach dem Mittelalter, überhaupt nach Veraltetem, gelten 
lassen, man solle ihm nur nicht damit glorios zu Leibe 
rucken. — Er kenne, schreibt er^ solche junge Leuten 
Eiüfluss gestanden sie ihm, Einsieht trauten sie sich 
zu, und seinen Einfluss zu Qunsten ihrer Einsicht zu 
nutzen, sei eigentlich ihre stille Absicht. Er selbst halte 
die Neigung der Jugend zum Mittelalter für einen Ueber« 
gang zu höheren Kunstregionen, dessen Entwicklung und 
Auflösung man weder beschleunigen solle noch könne. ^ 
(Briefw. zw. Göthe u. Reinh. p. 80 n. 81. p. 87. 94 n. 95.) 

Erst die personliche Bekanntschaft lässt ihn ein volles 
Vertrauen zu Sulpiz's Tüchtigkeit fassen, und als er ntuk 
wenigen Jahren die Sammlung in Heidelberg gleichfalls 
gesehen, preisst er andi diese SchStse mit universeller 
Billigkeit. 

Die wieder erweiterte Bilderzahl fordert nun schon 
grossere Baume; welche der Eonig von Würtemberg in 
Stottgafft anweisst. Die Zeitriehtung lenkt die gebildeten 
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B«wtt!uijper, ,die Coqnetferie der AnfstAUiuig vefrmebrt 
den Tross. Sofort schmüokt dann Frau von Schoppen- 
hau er — als Romanschriftstelleriii damals nio^t ohne 
Ruf • — die Lebensgesehichte der Haaptmeister mit er- 
stannlichen Fabeln aus, wahrend Waagen die Gr ander 
der Sehale darch sein treffliches Bach über „Habart and 
Johann van Eyck ^ , so weit es der Standpunkt der For- 
schung gestattet, in die Kunstgeschichte für immer einreiht. 
Zuletzt kommen noch Strixner's Lithographien hinzu; 
die Boisser^e'sche Sammlung wird nach Manchen verkauft, 
und van Eyck und Hemling sind bald in deutschen Lan- 
den so bekannt als vor dreihundert Jahren, und stdien 
hinter Tizian und Rafael kaum zurück. 

Wären nur die Verdienste der Boisseree nicht durch 
zwei Hauptfehler mehr als geschmälert. Die neugimgea 
Deutschen lieben namenlose Kunstwerke wenig. Welche 
Gelegenheit für die Sammler, gelehrt in ganz neuer Sphäre 
zu scheinen. Ohne viel Besinnens ging es an's Taufen. 
Die Firma Bertram und Boisseree vertrat Bitern- und 
Priesterstelie , das Publicum, wurde arglos Fathe und 
sprach die Namen der Kinder nach. Dieser Vorwitz 
wirkt heute noch schädlich. Nur für ein Hauptbild hat 
sich der Name, bewährt. Und doch sind die falschen in 
aller Munde; die Kataloge — mag der Irrthum längst 
aufgedeckt sein — bringen sie wieder von Jahr zu Jahr, 
und lernte man, nicht, was man umlernen mnss, am gründ- 
lichsten, wir armen Deutschen wären noeli jetzt unwissend 
wie weiland die Boisseree. 

Eine spätere Kunstgrille fügte einen sachlichen 
Nacbiheil hinzu, der sich leider nicht mehr vergüten lässt. 
Den Hdrren kommt auf gelegentliche Beeehaftigmig mit 
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Glasmalerei der Einfall , die fla&driseheo: MMirtör hatten 
der Wirkung froherer Glastafbln nachgestrel^. Das gleiche 
Feoer, dieselbe Kraft seien, durch Alter und Reinigung 
nur yerloren. Das müsse sich wieder ersetzen lassen. 
Gresftgt, gethan. Melchior besonders macht sich an^s 
Werk. Blaue Gewander werden grell übergangen, rothe 
£u höchster Gluth gesteigert. Selbst Gesichtern und Hän- 
den bleibt eine rosige Tünche nicht erspart. Damit kön- 
nen das feine' Lehmgrau des Bodens, das saftige Wiesen- 
grün nicht mehr stimmen. Mittelgründe, Gewässer nodi 
weniger. Sie erhalten zu ihrer Stärkung Asphalt. Unter 
ao grober Hülle muss jede Zartheit verschwinden. Das 
jeden Meister bezeichnende Oolorit ist zerstört. Wer von 
anderen Tafeln her den Farbeneinklang und Beiz belobt, 
steht halb als Thor, halb als Lügner da. 

Wollte man die Sudeleien jetzt auch beseitigen; diese 
letzte Hülfe brachte gleichfalls nur Schaden. Bei neuer 
Reinigung wäre die frühere Restauration mit dahin und 
jedes Bild schlechter im Stande als je zuvor. 

Herr Melchior hat sich mit seinen Helfern dreifaob 
vergangen! gegen die alten Meister, gegen Koster uad 
Schlesinger und das belogene Publicum. 

Glücklich traf die in Belgien verbliebenen Gemälde 
ein besseres Loos. Ein Theil steht noch an Ort und 
Stelle. - Einen zweiten kleineren erstand nach und nadl 
der kennttaissreichere Kunsthändler NIeuwenhnys Vater 
für den damaligen Kronprinzen von Holland, einen um* 
sichtigen Kunstfreund und emsigen Sammler. Wie Kaiser 
Rudolf n. Dürer's Meisterwerke, kaufte der edle Fürst dl» 
flandrischen, und nur sein Tod hat sie wieder in alld 
Welt auseinander gestreut. / 
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Geschlossner beisammefi halt sich die Sammlung des 
Cberallier Florent van Ertborn, welche das Testament 
des Besitzers der Stadt Antwerpen überwies, deren Mu- 
seum sie beut noch ziert. 

Für die Ermittlung voü Meisternamen und dem aosse- 
ren Znsammenhange der Schule gab die gewaltsame Tren- 
nung von Holland den meisten Anstoss. Die historische 
Forschung erhielt die Warme einer zngleidb patriotischen 
Sache* Die Schwierigkeiten waren nicht klein. Es han- 
delte sich um sichere Quellen zu neuen Belegen. Stift- 
bucher wurden aufgeschlagen, Rechnungen geistlidier 
Braderschaften durchsucht, in Stadt- und Landarchiven, 
selbst in Lotterielisten nachgesehen. Unbedeutende No- 
tizen haben wichtige Ergebnisse festgestellt. Alles im 
Verlauf von nur zwanzig Jahren. In Brügge dnrch Scour- 
rion's und Stoope^s Fleiss; in Gent durch den unermüd- 
lichen L. de Bast, und nach dessen Tode in Brüssel durch 
Wauter's und Herrn van Hasselt, in Ypem dnrch Herrn 
Lambin. Zuletzt hat diese Erfolge Graf de Laborde durch 
Benutzang der Rechnungsarchive zu Lille theils vermehrt, 
tifteils best£tigt. (Les dncs de Bonrgogne. Paris, tom. L 
1849. tom. n. 1851.) Eins nur fehlt diesem rühmlidien 
Eifer: die Kennerschaft. 

Archive und Bilder stehen weit von einander, und zu 
breiterer Umschau giebt Belgien keine Gelegenheit. Nur 
die Minderzahl der Gemälde ist in Brüssel, Löwen, Ant- 
werpen, Brügge und Gent; die Mehrzahl in England und 
Spanien, in Florenz, Neapel, Urbino, Turin, Venedig, und 
des Üeberrestes wegen muss man durch Frankreich von 
Beaune bis Ronen und zurück nach Frankfurt» Stuttgart, 
Wien, Dresden, Berlin, Danzig und G51n. 
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Diese Reiielost darf mfui imr Denitso^ea züwatlien. 
In genauer Besichtigung, abwägendem, immer ementew 
Vergleich, feinem Verbinden and redlichem' Eiogestehn 
früheren Irrtbnms haben in der That Denteohe for die 
flandrische Schale das Meiste getban. Ich brauche nur 
Waagen's nnd Passavant's Namen za nennen. Selbst an 
philosophischer Aaffassang hat es nach Schnaase's Ver- 
suchen nicht ganz gemangelt. 

So lassen sieh jetzt erst Hauptwerke mit y erbürgten 
oder wahrscheinlichen Meistern rerknüpfen. Andere, un- 
benannt, gruppiren sich doch zasammen. Zeitfolge nnd 
innerer Verlauf sind allmälig geklärt, ein Gesammtbild 
der ganzen Entwicklung gehört nicht mehr zu den Ohn- 
moglichkeiten. 

Sich jenen Vorgangern würdig einzureihen bleibt den- 
noch gewagt, und der Erfolg erweiterter Zwecke un- 
gewiss. 

Für die Gegenwart ist ein Standpunkt nöthig, dem 
Specialinteresse und kritische Feinheit nur als Mittel für 
tieferes Eingehen gelten. Die Weltgeschichte der Kunst 
ist genug gefordert, um auf ihrem Gipfel auch für Detail- 
forschung festzustehen, und bei der Würdigung jeder 
Epoche nicht mehr zu fragen nach Hass und Liebe, nach 
Heidenthum, Glauben und Ketzerei, nach Vergangenem 
und Heutigem. In der Kunst wird alles durch Schönheit 
wahr, ihr Genuss macht das Fernste zur Gegenwart. 

Zu den Glanzepochen für diesen Genuss zählt das 
Mittelalter ganz ohne Frage, unter Malerschulen die 
flandrische zu den vorzüglichsten ihrer Zeit wie zu 
den herrlichsten aller Tage. 
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Doch je grosser die Meister sind, je scheinbar ver- 
worrener sie sich versweigen, je schwerer erschliesst sich 
ihr gancer Werth. 

Diess Hinderniss aberwioden tu helfen, soll der Haupt- 
zweck nachfolgender Uebersicht sein. 



I. 

Hnbert Tan Eyck 

als 

Gründer und Haupt der altflandrischen 

Schule. 



1. Biographisches. 2. Verlauf der KunsteDtwickelung Hubert's. 
3. Sein Hauptwerk zu Gent. a. Aeussere Schicksale dessel- 
ben und Verhältniss der Bruder in Bezug auf Erfindung und 
Ausfuhrung. b. Charakteristik Hubertus, c. Beschreibung der 
Anbetung des Lamms. Obere Reihe; untere; 

Aussenseiten. 
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V OD den Lebensumständen Hubertus van Eyck ist 
wenig bekannt. 

Er stammt aus einem Geschlecht, in welchem, heisst es, 
der Kunstberuf erblich war. Die Meisterschaft des Vaters 
ist weder erwiesen noch widerlegt. Sie wird nur dadurch 
wahrscheinlicher, dass vier seinem Kinder, Hubert an der 
Spitze, zu namhaften Malern heranwuchsen. Die jüngere 
Schwester Margaretha blieb um deswillen sogar, will man 
Tan Mandem trauen, nnverehücht. (fol. 123.) JohanB| 
der Naebgeborene, kam zu den höchsten Ehren. 

Hubertus Geburtsjahr verlegt, van Mander um 1366, 
eine Angabe, welche dem feststehenden Todesjahr gegen^ 
über ohngefahr richtig sein, doch auch tiefer herunter 
gerückt werden kann. Grosseren Streit hat der Geburts- 
ort veranlasst. 

Die Notiz eines alten Manuscripts« das den Vater der 
flandrischen Schule nach Lembecq bei Hall versetzt, ber 
statigt kein and.erer Beleg. (A. Wauter's. Revue univer- 
selle des arts. tom. I. 1855. p. 429.) Doch ausser die« 
sem Marktflecken bleiben noch immer drei Städte zum 
Wettkt^mpf übr;g. ^ 

4* 



52 

Nach Lncas' de Heere Lobgedicht kam Johann, nnd 
demnach der altere Hubert gleichfalls, aus Maaseyok, 
und wie van Mander hinzufügt, nach Brügge; des Reich- 
thums wegen, bei welchem die Künstler zu wohnen liebten. 
(v. Mander. fol. 123. fol. 125. a. und b. fol. 173.) Michiels 
findet das ältere Städtchen Ejck glaublicher, das, seit 
Maaseyck aufzublühen begann, den Namen Alden-Eyck 
führte. (Histoire de la peint. flam. et holl. II. p. 8. Heris. 
Histoire de l'ecole flamande. Bruxelles. 1856. p. 1 10 — 111.) 
Durch sonstige Zeugnisse ist Hubertus Herkunft aus Gelr 
dern noch nicht erwiesen. Bei dieser Unsicherheit sucht 
denn neuerdings auch Abbe Carton die üebersiedelung 
zu widerlegen. Die familie gehöre ursprünglich nach 
Brügge, wo sich im fünfzehnten* Jahrhundert ihr Name 
häufiger finde als durch Einwanderung möglich sei. (Les 
trois freres ran Eyck. Bruges 1848. p. 33 — 35.) Der- 
selbe Geschlechtsname war nach Wauter's Versicherung 
jlsdöch in Brüssel und Gent nicht weniger verbreitet, und 
Herr Merlo fährt' auch alfe Golner Büi'ger einen Rutger 
van Eyck nebst seiner Ehefrau Gertrud an. (A. Wauters. 
ibid. Merlo, Nachrichten v. d. Leben und Werken C51n. 
Künstl. C61n 1850. p. 112.) 

So will denn wieder L. de Bast den Brüggern über- 
haupt nicht die Ehre gönnen. Schon ein Zißitgenosse des 
Lucas de Heere und Varnewyk bezeuge, Johannes van 
Eyck und sein älterer Bruder hättiön um 1410 als grSsste 
Meister zu Gent geblüht. (L. de Bast. Notice sur le 
chef-d'oeuvre des freres van Eyck. Gand, 1825. p. 53.) 
Was können letzlich aber Berichte entscheiden, die zur 
Hälfte von Haus aus unwahr sind. Johann, um 1410 
noch ein Knabe, wird als snmmas pictor vorangestellt. 
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£Hc Sache bliebe ' gan« angewiss , hatte nicht spater 
Herr Goetghebner in alten Registern der Bruderschaft nUn- 
serer lieben Fraaen mit den Strashlen^ su Geint die Notiz 
gefiinden, «in Meister Josse van Hyke sei ' nebst smner 
Gattin Mergriete van den Hnntfanghe: schon 1391 in diese 
Braderschaft aufgenommen, so wie 1412 Meister Hubredi 
van Hyke und 1418 Mergriete van Hyke. 

'Setzt man in Meister Josse un<l seiner' Bfoefriiu Hu^ 
bort's Bkem voraus, so wird allerdings, wiie -nacditraglioh 
aihch Herr Cartoo niMit Uugnet, als A*uher Wohnort Geat 
am wahrscheinlichaten. Selbst eme zweite' Nachricht, nach 
weicher Hubrecht van' Eycke 1422 in St. Bavo Gilde- 
bruder unserer liebe» Frauen auf Empfehlung des Chors 
von St. Jan geworden sein soll, widerspräche nur, w^ira 
beide Gilden zusammenfielen. (Les trois freres ran Byck. 
p. 36. und 93 n. 94. ^- De Laborde, les'ducs de Bour- 
gogne. tom. I. Introd. p. GMT u. CVni. — Waagen» 
Kunstbl. 1849. No. 15. p. 58.) 

■ Der ursprüngliche Aufenthalt der Familie ati den üferrti 
der Maas aber ist damit ebenso wenig ausgeschlossen. 
Im Gegentkeil , ein neaerditfgs erst entdisokter Umstand 
unterstützt die gewohiiliohe Tradition. De& Archiven von 
Lille zufolge hat Philipp der Gutie 1448 Jöbann's futaf- 
zehnjährige Tochter Hennie^' deren 'Path4 er* War, -24 L. 
als Reisegeld, um nach Maaseyck iä's Kloster zti g^en, 
geschenkt; woraus sich' ohne Zwatig folgerte 'lasst;' 'sid s^i 
dorthin al» Waise zorückgekefhrt, woher ihr^ Vorelterh 
eingewandert. (Les ducs de Bourgogne; tom« L p. ^95 — 
396. No. 1407. tom. U. latrbd. p. XXXü.) 

Brügge und Gent durften zwar v o r Philipp dei» Kuh* 
neu Herrschaft kaum einladend scheinen; nach dem Bie" 
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ginn derselben, nm 1390 schon bieten sie bedentende 
Vortheile. 

Philipp der Kähne hatte FUndern «ur Ruhe ge* 
braeht. Die VerhaltDisse entwirreii, die Leidensdiaften 
besänftigen sieh. Das Uebei«gewicht der drei grossen 
Städte ist nicht mehr bestritten nnd ihre Eifensueht ab^ 
gestumpft. Der Krieg gegen Englaiid schadet wenig. Der 
Habdel dehnt sich noch einmal zum Welthandel aas. Spa- 
nier nad Portugiesen halten cahlreicber wieder in Brügge 
Kaufhäuser neben Deutschen nnd Italienern, Romänisdbe 
nnd gernianisdie Pfayaiogaooiien, Charaktere und Trachten 
scheiden und misdien sich auf Markten und Strassen; 
slavische kommen von der Ostsee herfeu. Am schärfsten 
bewirkt der Herr und Graf dieselbe Verbindung nnd 
Trennung. Philipp ist weder seinerseits, noch für Klerus, 
Adel und Städte der heimliche Fürst, Flandern ersdieint 
als ein Heirathsgut, das dem angestammten Vermögen 
nicht gleichkommt. Der Hersog halt hier nur selten Hof, 
und die burgundischen Ritter, wenn auch durch Bildung 
and Macht in Ansehn, sind noch keineswegs eingebfirgert. 

Diess mannigfach Fremde fordert das Auge doppelt 
»um Vecstaadniss heraus und lenkt durch denselben. An- 
stoss auf Mitbewohner und nähere Umgebung. (Thl. I, 
p, 354. Miohiels. Rist de la peint. fl. H. p. l&-~20.) 

Als Gegengewicht dieses äusseren Gewühls dringt das 
religiöse Interesse tiefer als früher in's Innere ein, 
in Wahl, Ueberlegung und standhaften Math. Das päpst- 
liche Schisma bewegt die Gemuther so scharf als früher 
die weltlichen Kämpfe. Philipp bleibt Glemena dem Sie- 
benten treu, während Flandern dem römischen Papste 
anhing* Ttat nun auch 1399 bereits die Mehrsahl der 
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Magistrate auf Giemas Saite, die Brigger and Geiiter 
Uelten aa Urban fest. Ak Geldbewiliigintgen nicht mehr 
halfen , zogen Priester nnd Borger von Brügge die Aas^ 
Wandlung vor, and die Zariiek gebliebenen stellten sich 
unter Pieter van Rousselare den clementinischen Geist* 
lieben kufan entgegen. Vergebens wurde ihr Fahrer znm 
Tode Yernrtbeilt. Nacii seiner Hinrichtang standen recht 
erst die Kirchen leer. Noch 1394 ging, wer si(^ naeh 
Beiehte nnd Abendmahl sehnte, lieber nach Gent, wo das 
blosse Ansinnen des Uebertritts schon einen Aafstand er^ 
regt hatte, den nur die beredten Worte Johannas de 
Wilde, des Dichters nnd Priesters, zn stillen vermochten. 

Das Jahrhundert sollte überhaupt unruhig end^n, das 
neue mit Unheil anheben. Ein Theil- des Brugger Raths 
machte sich so verhaest, dass die Burgerschaft die Ver- 
rather zn tödtea schwur. Nur die frühe Ehtdeekung ver* 
hindert den Ausbruch. Dennoch floss Blut. Der Anfüh- 
rer der Yersehworenen , Pieter van der Sohelle, nebst 
sieben Mitschuldigen bestieg das Schaffot. Und kaum 
war dieser Nothstand vergessen, so rafften schwere Sea* 
dken erst die Aermeren* fort, dann durch das geeammte 
Land Edle und Reiche, endlich das- Oberhaupt. Inmitten 
prunkender Heffeste, die Philipp) zu Brüssel feiert, laatft 
ihm die plotzliehe Erkrankung nur Zeit noch zum letzten 
Gebet in der Frauenkirche seines nahegelegenen Sdilosses 
Hall. (U04.) 

Bald aber ündet Hubert Brügge nach allen Unfällen 
In friflohem Floc. Er sieht in G^it die Bürgersohaft in 
ernster, gesammelter Thatigkeit. Er lernt Hauptstädte 
kennen, nbch blutigen Tumulten ohne Widerspruch ihrem 
fremden Grs/en getrau, der in Macht und Zwecken ein 
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kraft im Vorgruode steht , erblickt er im KirchHoheii 
eboBSo das neae Suchen nach gleicher Rahe; iieftig: iä 
storrigen Seelen, id sanfteren .still, in ^ommeren bis in's 
innerste Herz , und innerhalb der Versöhnung doch fast 
Ztt dem Gefühl noch der Fremdheit vor Gottes Frieden. 
Johann's des Unerschrockenen Regierung giebt 
au neuen Erfahrungen reiche Gelegenheit. Seine Unter* 
nehmungalust mehr noch als seines Vaters kehrt sich auf 
Frankreich. Dort winkt seinem Ehrgeiz der ' höchste 
Preis. Bei dem Wahnsinn des alten Königs steht ihm 
zur Macht nur der Herzog von Orleans kraftig im Wege. 
Ohne Geldhülfe vermag Johann aber nichts. So hat er 
in Flandern nicht nar Ruhe und Ordnung zu wahren, er 
mnss sich bei Städten und Adel in Gunst erhalten. Rechte, 
Aemter und Wurden veraussert er vielfach im Lauf der 
Zeit, er verpfändet die Einnahmen, verlegt seinen höch^ 
sten Gerichtshof nach Gent und erlaubt der Stadt adlige 
Guter zu kaufen, so ofi; sie kann» Jemehr er nächgiebt, 
jemehr erwacht in den Städten der alte Trieb. Nur ihre 
Dankbarkeit macht sie willig zu Gegendiensten. Nach 
dem missglückten Zug gegen Calais vermitteln sie den 
Waffenstillstand mit England, der ihren neutralen Handel 
sichert. Als Johann nach Ermordung des Herzogs Lud- 
wig nach Flandern fliehen mnss, leisten ihm Ypem, €rent 
und Brügge Beistand mit Geld und Mannschaft, tiild 
auch seine spätere Rundreise (1411) wird zur Reihisnfolge 
glänzender Feste; Zünfte und Ritterschaft sammeln' ein 
Heer von 25,000 wackeren Streitern , - und die Stadtbe- 
hörden überbieten sich in Geschenken. Kaam aber ist aaf 
dem langsamen Zuge die Verpflichtung zur Dienstzeit 
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Boch vor dem Zasammenatoss »bgelaafetiy als sehotx die 
Genter das Wort ergreif«ii. »Die Geisse! dieser Kviege 
wäre die Strafe nur fär den Ansdilass an einen :rei8hAloseki 
Papst. Dafür ihr flämisches Blut aber P^Lfeht . in vejr- 
giessen , sei weder ihr Bernf noch ihr Gelüston/' Die 
Bruder des Hereogs» der Herzog selbst bitten umsonst, 
nur um acht, um vier Tage, Johann ist genStbigt seine 
Kriegspläne aufangeben. (Leo, swdlf Bä<tb<^r Niedei^l. 
Gesch. n. p. 28. p. 37-^38.) :' 

Anf fernere Bewilligungen lassen sieh Hberbaa|it die 
flandrischen Stände nicht weiter ein. Sie wollen, ihr 
Schwert nicht gegen den Oberlebnsherrn ziehen. Selbst 
als das Unglück Johann Schlag auf Schlag verfolgt, seine 
Bruder und Edlen bei Azinconrt fallen, sprangi^n sie- ihm 
nicht bei. 

Auf kurze Zeit steht «r zwar endlich am Ziel. Er 
ist thatsächlioh Herr in Frankreich. Aber. Heinrich V. 
landet zum zweitenmale. Es gilt schon nicht die Beherr^ 
sehung, es gilt vor allem die Rettung des Landes. Ver- 
söhnung mit dem Daaphin erscheint noch als Aasweg. 
Johann hat jedoch auf der Brücke zu Montereau die 
Anrede knie«nd kaum erst begonnen, als ihn schon du 
Chastel und andere Ritter niederstechen. Ihm geschselU 
wie er dem Herzog von Orleans geihan. 

So ist Hubert denn, gleichiulls Zeuge, wie die Städte, 
die Philipp .der Kühne streng in Zaam hielt, ihr HAuipt 
strack emporrichten. In den Kirofaeh, den Strassen, dem 
Hanse begegnet er kräftigen, entschlossenen Männern; er 
sieht sie bei Festen, beim Auszug znm Krieg; ihreir 
Pflichten immerdar eingedenk, aber strafler noch in Ver* 
th^digüng der Rechte. 
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Dtt88 er aoch fremde Lander besocht, ist nicht za 
▼erborgen. Chor nnd Schiff des Colner Doms stehn aof 
der Anbetong des Lamms» Ferne Sehneespitaen denten 
naoh den Alpen und Pyrenäen; „ anslandische Banme*', 
deren van Mander bereits erwähnt, auf noch weitere 
Wandemng. (ioL 124 — 125.) Auf welchen Anlass er ge- 
reist sein könne, bleibt im DnnkeL Nar seines Bmders 
spaterer Aufenthalt in Portugal ist beglaubigt. 

Hat man far die früheren und mittleren Lebensjahre 
die Wahl awischen Brügge und Gent als wechselnden 
oder alleinigen Wohnort, den Rest unter Philipp dem 
Guten verbringt Hubert, wie bestritten der Zeitpunkt der 
Hinkunft sei, in Gent mit den Altartafeln für St. Bavo. 

Philipp's Regierung ändert von Neuem die ganze Lage 
der Niederlande. Er zuerst hatte seit Jahren bereits so 
G«nt Hof gehalten und für Herzog Johann die Vefwal- 
tnng geführt. Vorliebe und glänzende Aussichten lassen 
ihn in Flandern das Land seiner Pläne finden. 

Glmch anfangs entiammt ihn die Rache gegen den 
Dauphin. „Dein Bruder, sagt er seiner weinenden Gattin 
Michelle, hat meinen Vater getödtet, Du sollst es nicht 
entgelten '^ — den Besohlnss aber , die Krone auf Heia- 
rieh V. zu übertragen, besiegelt er durch den Vertri^ zu 
Arras. In dem zerrütteten Frankreich ist der Krieg von 
rdscbem Erfolg. 1421 kehrt Philipp naoh Flandern zu- 
rpekt, und behält jetzt nur die Vergrosserung seines dor- 
tigen Gebiotes vor Augen. 

Hier macht .d^e verhängnissvolle Erbschaft Hennegau's, 
Holland's und Seeland's die jogendsehöne unkluge J a.- 
cobine zur nächsten Heldin eines tragischen Zwischen- 
spiels, dessen gereifte Frucht in seine Hand fallen soll. 
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Die Statthalterschaft eriangt er 1424, da« Erbredit att 
alle BesvtiQngan wenige * Jähre daraaf. (Leo, ibid. H. 
p. 49 — 68. 1. 362-*- d6i&. van Kashpen, Geech. d. Nted«ri. 
I. p. 192 — 196.) 

Dies rasehe Oluek setst «ich die flandrischen Städte 
in VortheiL Philipp Mebt and begünstigt 'sie, wie sie ihn 
lieben und hochhalten. Der Partheien kämpf, der .noch in 
Brabant und Holland lodert, findet in Flandern keinen 
Zündstoff; das Böndniss mit Bngland hebt dien Verkehr, 
nnd der Krieg gegen Jacobinen dringt weder ans dem 
Hennegau nooh aas Holland nach Gent und Brugg«. 
Seiner Sorgnisse ohneraohtet steht Philipp den Künstaa 
nicht femer als sonst. Da er später Johann mn Ejak 
nnd anderen Schnlern Aufträge giebt, wird er niefat den 
grosseren Meister Ternachlässigt haben. So häaiig Tan 
Mander sich irrt, der Richtigkeit seiner Aussage, Beide, 
Johann und Hubert seien bei Philipp in ^osaer Ehre 
gewesen, steht nichts entgegen. (Fol. 124 a. and b.) 
Wauter's macht sc^on die sanfte Michelle sa ihrer 
Gonnerin. (Revne unirerselle ibid.) Sie starb jedoch 
allznfrah, um für Johann bereits viel zm erwirken. An 
Habert aber konnte aelbst ohne näheres Verhaltniss PhL- 
lipp's Beziehung zu Flandeirn nicht spurlos Torattergehen. 
Wie Hubert Kriegsrustäng und WaffenapieSe beamtet hatte, 
wird er jetzt mit dem graflichen Hof halt bekannt. Di^ 
Vornehmheit fürstlicher Würde und ronuinisoh adliger 
Physiognomien mischt sich kaam fremd miahr anter die 
flämischen Charaktere. Sie erscheint auf denselben Boden 
erwachset; nur ritterlicher, von feinrem BMiehmen nnd 
schärferem Geist. 

Diesen Kreis kann- jedoch Hubert nicht lange aus" 
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b«atdii^ Br starb unbeweibt luid kinderlos, der Orab- 
sohrift nach, am .18. September 1426, und mnsste das 
amfasaendfite Werk unbeendigt aürücklassen.^ . 

: Dass in ihm für sein ganzes Jahrbandert der gröbste 
Maler gestorben sei, dem iWtdierspreohen .' gewichtige 
Stimmen. 

Duner nennt die Anbetung des Lamm^ ein „überkost* 
lieb Gemahl ^ und bewundert vor allem die obe^e Reibe, 
bezeichnet sie Aber, gewiss auf Gewahr . schon der Genter 
Meisteär, die ihn begleiten, als des. „Johannes Tafel^. 
(Reliquien p. 123;) Ein viertel Jahrhundert spater spricht 
Vasäri ebenfalls, in der Einleitung wie im Leben des 
Aatonello, nur von Johann. Hubertus erwähnt er bei- 
läufig in dem Nachtrage ' von verschiedenen Flamändern. 
(c. 990 

Diese darf nicht, verwundern. Vasari hat seine Noti> 
zen ans .Flandern selbst. Mag aber die Statthalterin 
Margaretha noch ihrerseits ältre Gemälde sammeln, bereits 
ehe Vasari «ein Werk herausgiebt, ist in Fland^h durch 
italienischen neuen Geschmack der Faden zersdinitten, 
der die alte.Söhnle mit der Gegenwart enger verftochtdik 
hatte. Auch wahrheitliebende Männer sprechen jetzt nach, 
was sie und wie sie's boren. Sachkundiges Forschen, 
BnStscheiden aus sicherer PrSfung sind von Ueb^gasigs- 
zeiten kaum- z« verlangen. 

Hätte Hubert seine Hauptarbeit ohne Beistand vollen- 
det, war mntbmasslicfa auch sein Ruhm gesichert. Sein 
Bruder aber, jung und in schneller Fortbildung, legt nicht 

« 

nur die ergänzende Hand daran, er lebt vor Allem wei^ 
ter^ immer thätig und bald in Frankreich, England, Italien 
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berfibnit, wie zu Hans, wo der miehtige Philipp ibn JeA»m 
Torzieht. Durch die 6«ii8t dieser Umstände, wider Wü* 
len, emdtet er als Lohn der eigenen Kunst anveiliient 
auch den Nachlass des brüderlichen. Rahmes. Und nieht 
ans Danklosigkeit der Zeit.. Br efeeht nardea 'Ifitieben* 
den naher und ist in der That alles Lobes wardig. Wie 
soll da das Aasland nicht unbefangen seinen bekannteren 
Namen zum Hauptnamen machen. Hubert's klingt leiser 
nar nebenher, bald- öberhört und zuletzt vergessen. ' 

Den schlimmsten Theil dieses IrrthumB hatte.' lan 
Mander aufdecken können, begnügte er sieb nicht überr 
haupt mit flüchtiger Nachfrage und zierlichen oder hoch* 
tönenden Worten. Nochmehr. Gerade in diesem Fall 
vorweg durch Vasari's Bericht und die gewohnten An* 
gaben eingenommen, stellt er sich eigenwilliger nocli als 
sonst, dem besseren Zeugniss entgegen. Obschon er 
Hubert „sehr kunstreich^ nennt, ruckt er dennoch Jo- 
hann dergestalt in den Vordergrund, dass. Hubert wiedeor 
fast ganz verschwindet. Und wie für ItaMeo zuerst Vasari, 
übersetzt Sandrart für Deutsehland dieselbe Kunde. 

Wer hätte diesen gleichlautenden Nachrichten miss- 
traun wollen. Bei Kunstfreunden, Gelehrten und Ken.^ 
nem blieb bis noch vor Kurzem deshalb Johann allein 
and am höchsten gefeiert. 

Die Pflicht, dair richtige Verhaltniss heraostellen, moss 
mit der Gewiseheit anheben, dass weder Vasari noch van 
Mander in dieser Angelegenheit unbedingt Glauben ver- 
dienen. Auch Sauder, Vaemewyk, Opmeer iHid Andere 
geben nur halbe Nachnehten , nach ' denen Hubert awa^ 
deutlich hervortritt, aber niemals selbstsländlg und immer 
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noch von Johann nberftigelt, . fiie beUen deo EaiMtDaog 
ddr Brdder in k«nier Rucksiebt endgaltig auf. 

Znnaohst iat' durch ihre Winke nar so viel. gewon- 
nen, das« Hubert als Stifter der Schule, als Jdhann's 
Lehrer iind Vorbild, als tonangebender Meister festiteht. 

Doch selbst auf Wendepunkten entwickelt sich auch 
der Kühnste weder ohne Vorlai^«r noch mit einem 
Schlage. ^ 

Um so naiv«r erscheiBt bei der Wiederbelebung e^oki- 
ger W^erke das maasslose Staunen vor einer Grosse» die 
Ton der Vergangenheit losgetrennt, zugleich. die Zukunft 
TOrweg bescfa&me. 

Diess Rathsel gab auch damals nicht etwa der That- 
bestand auf ^ unr der Mangel an Forschung und Ueberblick. 

Hubertus Lehrmeister ist noch heute allerdings unbe- 
kannt. Dass sein Vater schon Maler gewesen, behauptet 
nur Descamps mit gewohnter fluchtiger Dreistigkeit. (Vie 
des peintres flaroands, tom. L p. 2.) Van Mander lässt 
es halb ungewiss , und Gavalcaselle stimmt nur in der 
Voraussetzung zu, dass jener Josse Heyk und seine Frau 
Mergriat als Hubertus Eltern erweisbar waren. (The early 
flemish paiaters. London 18^7. p. 29.) 

Für Heris .erscheint, wieder Lütt ich als längerer 
Wohnort glaublicher; zunächst der Lehrzeit und dann 
des leichten Verdienstes we^en; wie.sp^lter Johann dort 
ebenfalls frube Besohüftigung und, Ad Stellung fand« (Hist. 
de recole flUnu Brux. 1856. p. 112— U3.) Doc^ liegt 
s» d«lSB gMchen Zweck wohl Mas triebt nSk^t dessen 
Maler scholi' Wolfram von Bsehenbaeh bekanntlich den 
Golnisciien Meistern zur Seite setzt. Ob fi^eiiich der 
„schone Ghristuskopf'^ in der dortigen Kirche des Heil. 
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Gervais zam Beweis attcli spaterer Blaihe wird^ kann leh 
nicht bestimme]]. (A. Waater's Bevae ttniverseüe des arts. 
tom. I. p. 428.) Kein bewahrter Eemier giebt einen Anhalt. 

Zum Tröste fallt aber auf diese Stufe der erste Leh- 
rer nicht stark in's Gewicht. For freie Lebendigkeit wei* 
oberer Schönheit , für, alles was Habert in frafaer Jagend 
erlernen konnte, genügen Mehrere, hier oder dort^ Yen 
gaas anderem Nachdruck ist der spätre Anstoss sa tie- 
ferem Ernst und natnrtrenen Formen« 

Diesen entscheidenden Einflu&s hat er rnnthmasslloh 
erst in Flandern gewonnen; in Alter und Kunst schon 
herangereift. (1390— UOO.) 

Als sicherer Beleg ist zwar der Kreis von noch 
Yorhandenen Gemälden zu eng. Fast Melebior's Broeh 
derlain Altaitafeln zu Dijon allein bleiben unbestritten. 
(Tbl. L p. 307 — 310.) Wer sie nicht selber gesehen, 
kann eine ohngefihre Ausohauung neuerdings ans der 
▼erschonerten Abbildung in Orawe's und GaralcaseUe's 
Werk entnehmen. (Ibid. p. 13 — IS.) 

Die Madonna mit Heiligen dagegen, ehmals in Brügge 
bei Herrn Imbert, obschon nach Passavant so vorgeschrito 
ten, dass Habert sich fuglich bei deren Meister habe aus- 
bilden können, hält Waagen nach mandüchem Ausspruch 
nur für das Machwerk eines, .sehwächeren ZeUgen<»ssen. 
(Passavant. Kunstr. durch Belgien u. £ngL p;. 348^—349. 
Michlels, hist. da la pemt. flam. I. p. 410 — A12.) 

Dwselbe Gruad^^g steigender Wahrheit in Form und 
Ausdruck betrifft aber nicht die Gemälde allein. Er wird 
bald in Flandern zum Grundzug der Kunst überhaupt» 

Den bisherigen Vor^prung fransBsiaeher Miniaturen 
habe ich früher bereits erwabnit. (Thl. L p. 306.) Fordert 
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nan — wie in FrÄnkreioh Oarrs V — * in Flandern Phi-r 
lipp's des Kähnen Vorliebe die raschre E&twickhing die- 
ses Zweigs, so bekiuidet das schnelle flandrische Ueber- 
gewicht in Charaktersdiildrung und regem Leben ^ dass 
hier ein lang bereits offener Sinn nur der äusseren Gunst 
noeh bedurft hatte. (Michiels. Ibid. p. 412 — 41^. Heris. 
Ibid. p. 75 — 77.) 

Als H'aupterweis galt schon für L. de Bast und Carton 
eine Bibelubersetzungy deren Titelblatt wörtlich angebe« 
Johannes von Brügge, Hofinaler Garl's V, habe 1371 das 
danebensiehende Bild mit ^gener Hand vollendet. (Mon- 
faucon, Monuments de la Monarchie fran^aise. tom. III. 
pl. Xn. Les trois frerea van Ejck. p. 40 — 42.) Weder 
de Bast aber^noch Abbe Garton hatten das Buch gesehen. 
Nach fiiancherlei Wechseliallen zuletzt (1814) nach dem 
Haag in die Meersmann'sche Sammlung gelangt, sdiien 
es vor der Versteigerung derselben (1824) bereits ver-« 
loren. Erst durch Waagen ist es ohnlaugst zn gutem 
Gluck unter den Miniaturen wieder entdeckt, welche Ba* 
ron W^eestrenen mit anderen Schriftwerken und seltenen 
Drucken der holländischen Regierung vermacht hat. 

Das grössere erste Blatt stellt König Oari V sitz'end 
dar, mit überlangem Zeigefinger auf das Buch deutend, 
das Jehan Vaud^tar, wahrscheinlich sein Kammerdiener, 
ihm kttieeud widmet. Beide Profilköpfe sind in zartem 
Fleischtob als Bildnisse aofgefasst, die Gewander grau ia 
griiu nK>dellirt, die gothtschen -Verzierungen von genauer 
Bestimihtheit; und -so die folgenden B^ter gleichfalls im 
Aosdrack sprechend, in Physiognomien und Geberden ge- 
lungener^ > in Färbung kräftiger, in äusserer Umgebung rei- 
eheir «ad treuer, als irgend zuvor. 
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Doch auch dieser Meister darf letztKch nor in den 
Fall für Habert als ein erschöpfendes Vorbild dastehn, 
dass er nach Waagen's richtiger Vermuthung ungleich mn 
bedeutender Maler war, der sein Talent an grösseren 
Tafeln noch klarer bewerte. (Deutsches Kunstblatt. 
1852. No. 28, 29 u. 30.) 

Die ganze Richtung der Eyck's mit Borckhardt aus 
einer Miniatorenschule herleiten, heisst dieses Knnstfeld 
weit überschätzen. Tafelgemaide und Altarwerke sind 
ohne Frage der stärkere Hebel für Hnbert's Umschwung. 

Mehr noch als allen Bildern vielleicht gebührt hiefur 
der Bildhauerei der Ruhm erfolgreicher Einwirkung. 

Blühte doch, wie gleichfalls Waagen betont, zu Di- 
nant bereits seit dem Elften Jahrhundert für getriebene 
Arbeit und Guss eine Schule, in der Lambert Patras 
(1112) in Eenntttiss und deutlicher Ausführung das Beste 
fast übertrifft, was überhaupt aus dieser Epoche vorhanden 
ist. (Didron, Annales arcfaeologiques. toni. V. 1'® livrais.) 
Und auch von der Fortbildung geben das bronzen^ Sing- 
pult und ier Kandelaber zu Tongern , die Jehans Joses 
zum Meister hatten, (1B72) ein gutes Zeugniss. (Waagen. 
Knnstbl. 1848. No. 1.) 

In Flandern selber bot die Sculptur, unfern vod Gent 
und Brügge, noch breitere Hülfe. Der Bau der Käthe* 
drale zu Tournai, der schönsten welche im Rundbogen- 
styl die Niederlande besitzt, wird schon am Schlnss des 
eilften Jahrhunderts der Aniass, den nahen granbläulichen 
dichten Kalkstein auch zu reichen Statuenschmuck zu be- 
nutzen. Die Reste am Südportal des Qnerschiffs zeigen 
noch heut bis in's Einzelne hin die genauate Schärfe der 
Ausfttlimng. 
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Der vreitore VerUuf bleibt swar ein Jahrhundert lang 
nngewisier. Von der Mitte jedoch des Tierssehnten ab 
hat «ich durch Herrn du Mortier eine Folge wichtiger 
Reliefs erhalten, die nun um so mehr, allen übrigen 
Volkern voran, einen Fortschritt darthut. Sie füllt, nach 
Waagen's Versicherung, als Vorkunst und Vorbild der 
Malerei die langst empfundene Lücke aus. 

Der Gedenkstein Colard^s de Sedin, Doctor's der 
Rechte, — (1341) ein Werk, wie Hr. Mortier annimmt, 
des Guillaume du Gardin, — mit der thronenden Maria 
▼on der Familie des Stifters verehrt, macht ausser bild- 
nissartigen Köpfen an den Aermchen^ und Füssen des 
Kindes sogar die zarten Fleischfalten, und im Portrait 
eines Sohns die ganz kurzen Baarthaare kenntlich. Trotz 
weicher Schwingung hat auch der Faltenwurf grosse Be* 
stimmtheit und giebt deutlieh die mitwirkende Schwere 
des Stoffs und den Lauf der Saume durch jede einzelne 
Windung an. Nur die Augen bleiben noch halb geschlossen. 

Wenn nun auch das nächste Denkmal — (13S0) die 
Familie Cottweil am Tage des Weltgerichts — einen 
minder bedeutenden Künstler verrath , Ziel und Richtung 
bleiben sich gleich. Die Schutzpatrone, sagt Waiden, 
hatten Hubertus Einsiedlern unmittelbar als frühestes 
Musterbild dienen kennen, und feiner noch in ihrem Em* 
porflehen seien die männlichen Bildnisse. 

Andere Arbeiten (1401 und 1403) lassen zugleich die 
sorgsame Uebermalung mit Oelfarben zweifellos, die Jo- 
hann ni von Brabant schon 1341 in einem Gontraot mit 
Guillaume du Gardin wortlich ausbedingt. 

Dass Hubert die Wirkung von Bildwerken hoch hielt, 
zeigt nicht seine Modelirung allein. Er vorzugsweise 
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liefert das Beispiel, Brsgusse, Steiafigaren nnd Schnitae- 
reien mit leichtem Pinsel zu plastischem Eindmcke &ach- 
aabikien. Die Meisterschaft, welche er hierin erreicht, 
ist ohne langes Stadium nicht an gewinnen. Dieselbe 
Besehaftigang fuhrt ihn dann ebensosehr anr Baukunst, 
deren Form und Bedeutung er völlig durchdringt. Br 
wiederholt sie, als waren auch Kirchen und Wohnhauser 
Charaktere, doch ihr regelnder Sinn lehrt ihn fSr Aus- 
druck und Composition jenen kirchlichen Stjl erneuen, 
den die vorige Stufe der Malerei fast ganz aus den Augen 
verloren hatte. ^ 

Den Grad solcher Einflasse und ihr Verhaltniss zu 
eigener Erfindung hält leider der Mangel an Werken 
iheils iiir den Beginn seiner Laufbahn noch immer in 
Dunkel, theils far die Entwicklung. Das Ender- 
gebniss allein wirft auf Verlauf und Anfang ein hal- 
bes Licht. 

Ein frühreifer Genius war Hubert schwerlich. Er 
schrotet aof seiner mühsamen Bahn nur durch zähe Aus- 
daner mühsam vor; immer bergauf, immer wachsend in 
Grosse uud Seelentiefe, iu Lernbegier, Uebung und klarer 
Einsicht, sich selbst aber nur in dem Grad überschrei- 
tend, in welchem Johann und Regier ihn wiederum in 
sorglicher Ausführung hinter sich lassen. 

Länger als zwei Jahrzehnte stellen ihn noch die bis- 
herigen Mittel der Technik zufrieden. Hätte er unab- 
weisslich andrer bedurft, er wurde sie fräher gefunden 
haben. Für grosse Meister sind Erfüllung und Au%abe 
nie weit auseinander. Das späte Suchen fuhrt zu dem 
Sohluss: Portraittreae und Seelenschilderung seien jetzt 

5* 
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erst %n der Hohe gelangt, anf der die biBherige Mlilart 
nicht mehr genügte. 

Vasari berichtet den Hergang zwar darchaus ander». 
Anf einem schon fertigen Bilde habe der übliche Firniss 
nicht trocknen wollen. Der Sonne am deswillen ausge- 
setzt, sei das Brett gesprungen, nnd Johann, dieses Fir- 
nisses müde , habe nun mancherlei durchgeprobt , einzeln 
und aufeinander, bis er zuletzt gefunden, Lein- und Nnss^ 
Oel trockneten leichter. 

Der gewohnte Firniss kann aber nicht plötzlich anders 
getrocknet sein, und das springende Brett bleibt die 
Schuld des Schreiners. Der Firniss, das Brett, die Sonne 
berühren die Sache, um die es sich handelt, kaum, und 
haben den Nachtheil noch ausserdem, dass nun auch der 
Hauptpunkt gerade, das neue günstige Bindemittel, statt 
aus innerer Forderung, aus äusserem Zufall entsprangen 
scheint. 

Das eigentliche Eunstbedürfniss berührt Vasari nur 
obenhin mit den kurzen Worten, Johann sei dann gleich- 
falls des Malens in Tempera müde geworden. Nach- 
dem er jene Oele deshalb mit anderen Znthaten gekocht 
und nach sonstigen Versuchen die Farben selbst damit 
angerieben, sei die Mischung entstanden, welche durch 
Wasser nicht auflösbar, den Farben zugleich solch ein 
Feuer verlieh, dass sie schon ohne Firniss glänzten. 
Am wunderbarsten aber sei es Johann erschienen, dass 
sich nun alles leichter verbinden liesse. 

Auch diese Nachricht jedoch macht leider noch immer 
zweifelhalt, was Vasari unter dem Leuchten versteht, ob 
höheren Glanz nur wahrend des Malens, ob eine Klarheit, 
die dem Einschlagen nicht unterworfen blieb. 
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Den letzteren Vorsng hat die heutige Oelmalerei niokt 
in gleichem Grade. Die hanfige Klage aber jetaige 
Mangel kann freilich einigen Verdacht erregen. Das 
Unvermögen wirft allzagern seine eigenen Fehler auf 
fremde Schaltern. Das Urtheil aber anch tnchtiger 
Meister, giebt der Vermatbnug Raum, Vasari's Bericht 
von noch anderer Znthat sei nicht, wie man behauptet, 
80 TolUg mussig. Es mögen Beisätze gewesen sein, die 
Tkickt nur durch schnelleres Verflüchtigen des Oels vor 
Nachdunkeln wahrten, sondern den aufgetragenen Ton 
zugleich, im Gegensatze der Tempera, beim lieber- wie 
schon beim Untermalen in seiner ursprünglichen Frische 
Hessen. In diesen Fall erst war in der That bei der 
nunmehr leichten Vertreibbarkeit jedem früheren Binder- 
niss abgeholfen, Doch mögen dies Andere letztlich ent- 
scheiden. 

Den Druckfehler der Jahreszahl 1510, die Vasari an* 
giebt, haben van Mander und Guiccardini bereits berich- 
tigt. Die einzige gültige sei 1410. Herr Louis de Bast 
wünscht eine frühere. Kein Zeugniss steht ihm jedoch 
zur Seite. (Notice sur le chef-d'oeuvre des fr^res van 
Eyck. Gand 1825. p. 67.) Van Mander, hierin ganz nn- 
partheiisch, fSgt ausdrucklich hinzu, das Jahr 1410 be- 
stätige sich nach allem, was er habe erfahren können. 

Wer dieser Jahreszahl nicht widerspricht, mnss sogleich 
ohne Weigern den vollen Ruhm von Johann auf Huber- 
ten überleiten. Johann konnte 1410 kaum erst in Hu- 
bert's Werkstatt treten, unfähig ,, vielfacher Kenntnisse in 
Destilation , Chemie und verwandten Künsten ^ , die van 
Mander ihm zntheilt. Bei neueren Forschern herrscht in 
Ansehung dieses Punktes kein Zwiespalt mehr, oder doch 
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nor der geringere ober den 'etwaigen Grad, in welefaem 
Johann dnreh spatere Versuche Hubert'« Verfahren ge- 
steigert habe. Der einzige Miohiels halt noch vaij Man- 
der's Irrthnmer urtheilslos fest. (G. Carton. Les trois freres 
▼an Eyck. Bmges 1848. p. 20—30. Hiiris. Hist. de 
Fecole flam. p. 115. Michiels. ILp. 21 — 26. Grawe and 
Gavalcaselle. p. 40 — 46.) 

Von der Ehre erster Erfindung ist überdiess seit L<3S- 
sing's Abhandlung nicht an reden. Selbst in Italien war 
▼ or den Ejck's die Kunde verbreitet, wie man Oel am 
Feuer kochen oder in die Sonne stellen müsse, um dann 
Fleisch, Baume, Gewander, Berge auf Mauer, Eisen, Stein 
oder Holz an malen. Mit Recht beschranken Waagen 
und Schorn deshalb das ejck'sche Verdienst auf die Art 
▼ervollkommneter Zubereitung. (Waagen. Ueber Hubert 
und Johann van Ejck. p. 88 — 131. L. Schorn. Uebers. d. 
Vasari, Bd. 11. Abth. I. p. 367 u. 368.) Mit gleichem Recht 
aber fagt Forster hinzu, die erste Erfindung sei nicht 
von Belang. Auf die künstlerische Anwendung 
komme es an* Sie dürfe allein als Erfindung gelten. 
Und diesen Meisterwurf habe Hubert mit solcher Vollen* 
düng gethan, dass die neue Kunst in Neapel und Lissabon, 
in Frankreich und England angestaunt wurde, dass nun 
erst der Boden gegeben war, auf welchem die fiandrische 
Schale entstehn und ihrem Höhepunkt zustreben konnte, 
dass jetzt überhaupt erst die Möglichkeit vorlag far i^e 
Wunder der Malerei. (Gesch. d. deutschen Kunst, Thl. H. 
p. 40 — 42.) Wer wird das läugnen. Doch sage ich mehr. 
Hubert ward nicht durch bessere Bindung so gross als 
Maler: er fand sie nur, weil er so gross als Maler war. 
Die Erfindung, statt Ursach, ist nur die Folge. 
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So gekort tleno anoh jedoDfalls das strenge Geheim*- 
DiBs, in das der Erfinder sein Verfahren die längste Zeit 
eingehnllt habe, nnr su Vasari's unnothigen Fabeln. Jo* 
bann, ersahlt er, vertraute es erst als er alt geworden 
seinem Zögling Rogier. Nun starb Johann aber selber 
jong and Rogier van Brügge, statt Johann's ' Schaler, war 
fir& dessen Mitschöler in Habert's Werkstatt. Dem 
wackeren Meister aber — sein Gesicht müsste Ingen — 
lag jeder Kanstneid sicherlich fern. Eises dritten Ge* 
sellen, Pieter's Ghristophsen , Bildchen von 1417 zeigt 
sdion die volle Kenntniss der neaen Malart. 
» Das Geheimniss, das Hubert nieht mittheilen konnte, 
traf andere Dinge als Oelbleiche and Firnisskochen. — 

Dennoch mag Hnbert selber za voller Binnbang Zeit 
gebraucht haben. Je mehr er jetzt aoszudrudcen befShtgt 
wird, je hoher auch steigen die Forderungen. Es handelt 
sich am das Ergebniss ^t% ganzen Lebens. Gestalten, 
Farbang, Aasdrock, alles treibt ihn zu reichrer Entwick^^ 
long und reinerer Klärung. Und er stand schon den 
Fonfzigen nahe. 

In diesen letzten Abscbluss fallen' nun aaeh die 
Werke, die man Huberten mit Sicherheit beilegen darf. 
Ihr Werth ist der höchsten Art; ihre Anzahl um so be* 
schr&nkter. Gleich das Diptjehon der van Ertborn'schen 
Sammlung, (Oat. da Mos^e d'Anvers. p. 21. No. 4«) das auf 
den Rath deatscher Kanstfreande Habert's Namen tragt, 
ergiebt sich als unbedeatendes Schalbild, und das Opfer 
der Konige,' jetzt in der Königlichen Galerie zu Brüssel, 
(No. €13.) das Passavant von Htibert's Grandton und Pin«- 
sel halt, gebort jenem spaten Nachfolger, dessen Taufe 
Christi zu Brügge and Kreazigung zu Berlin (Abth. Hi 
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Gl. 1. No. 573.) offen den Abstftnd daiidian, weicher den 
Gründer der Schole von deren leteten Ausgängen trenat. 
(Passavant. Knnstr. aaf einer Reise durch Engl, n, Belg. 
p. 380.) Weit anders xechtfertigt Hubert's Namen Waa- 
gen fiiir den H. Hieronymus aus der Kirche S, Loreoao 
sa Neapel, jetzt in Mnseo Borbonico. Er venvirfik nicht 
ocir die Beaeichnung als Colantonio del Fiore, die Passa- 
vant unangefochten lässt, er iäagnet vorweg den itaUeni- 
schen Ursprung, and weist die Verwandtschaft mit dem 
Genter Altarwerk deutlich nach. (Passavant. Kunstblatt 
1843. p. 239. Waagen. Kunstbl. 1847. No. 41. p. 162.) 
Das braune Gewand erinnere in breiten edlen Motiven an 
das rothe Gott Vaters, der ehrwürdige Kopf an die Ein- 
siedler, die Hände seien von ähnlicher Form; am über- 
raschetidsten aber stimme der Fleischton und die ganze 
BebandUing bis zum Beiwerk; ja die Schrift des aufge- 
schlagenen Breviers gleiche der flandrisch -gothiachen im 
Gebetbuch der Genter Verkündiguiig. Italienische Meister 
hätten sich obenein nicht so dicker Taaneubohlen be- 
dient, deren Farbenrisse denn auch auf dieselbe Malweiee 
deuteten. 

Diess genaue Urtheil, dem Gavalcaselle beipflicht, kann 
ieh nur in soweit bestätigen, als die Nachbildung in 
d'Agincourt's Denkmälersammlung Hubert's Auffassungs- 
weise vermuthen lässt. Die Zelle mit Buchersehappen 
und liegenden Buchern rings um die Wand,, das Schreib- 
pttlt mit dem offenen Brevier, davor der Tiseh mit dem 
Cardinalshut, in der Mitte der sitzende Lowe, dem der 
Heilige den Dorn aus der Tatze zieht, das knabbernde 
Manischen im Hintergründe, diess reiche Derail schon in 
kleinem Maasstab macht den flandrischen Meister höchst 
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wahnchetnUc^; and was ChArakteristik aad Malei^ei be- 
trifft, kann Waagen niofat feUgehn. (d'AgtncoarU JSamml« 
T. Deakm. d, Ardi., Secilptar n. Malerei von von Qoast. 
Berlin. Text. Abth. III. p. 125. Kupiert. No. 132. €rawe; 
The early iSem. painters. p. 80< — 81.) 

Die Stoie der Fertigkeit im Oelmalen aber berührt er 
nicht. Doeh wird man , glaube ich , am wenigsten irren, 
wenn man das kleinere Werk den beiden grosseren ¥or- 
ansetzt. Die Zeit der Entstehung dürfte zwischen 1412 
and 1415 fallen. 

Von anderweitigen Nebenarbeiten erth^ilen selbst altere 
Cataloge keine Nachricht. Nnr in den Rechaangen Blaise's 
Hütter, Geheimschreibers des Erzherzogs Ernst, (1593-96) 
hat Hr. Coremans neuerlich ein Manenbildchen mit dem 
H. Beriihard und einem Engel unter dem Nam«n Rupert's 
van Eyck erwähnt gefunden. Die' Tafel selbst scheint 
verloren; Graf de Laborde aber zweifelt nicht, dass 
Hubert der Meister gewesen sei. (Les duos de Bourg; 
tom. I. Introd. OXIV.) 

Von einem bedeutend grosseren Werk — in mancher 
Beziehung dem wichtigsten ^ — giebt Antonio Pons in 
seiner spanischen Reise die frühste Kunde. Er sah es 
in der Kapelle f on S. Jeronjmo zu Valencia, aus der es 
spater nach dem prachtreichen Kloster del Parral gekom- 
men ist. Pons, in dergleichen Dingen unbewandert, be« 
zMchnet es, vielleicht nur des fremdartigen l^P^'^ willen, 
als von Albrecht's Dürer Behandlungsart. Im Ganzen 
sagt es ihm wenig zu, und obschon er es nickt unrichtig 
deutet, bdilagt er die schwer verstandliche Darstellung. 
O^iage de Espan». Madrid 1785 — 87. vol. XI. p. 145.) 
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' Der Rohm den wahren Meister erkaatit so hftben ge* 
biihrt aaeh dieaesmal wieder Deatschen. 

Bereits Tor Eehn Jabren priess mir der yielgereiste 
Knnstireand Assessor toq Rohr, so eben an» Spanien 
heimgekehrt, in voller Begeistrung dasselbe Werk als 
jetaigen Schats der Madrider Sammlang. Die Macht and 
Grösse der Gomposition, der Ernst and die Anmath der 
Gharaktere, die Gewalt oder Rahe der Stellangen, der 
kühne Aasdrack, die tiefe Färbung bezengten ganz ohne 
Zweifel Johann's oder Hubertus Aaffassang und Hand. 
Auch Schlesinger widersprach nadi seinem Aufenthalt 
in Madrid der Richtigkeit dieser Angaben nicht. Nar 
Binzelheiten Hessen sein Endartheil schwankender. 

Um so mehr stand zu hoffen, Passavant, der bald 
darauf ebenfalls Spanien besuchte, werde endlieh den 
sicheren Aussprach than. Wirklich Hess er nicht allzu- 
lang warten. Der Hauptgedanke, hiess es, sei dem hohen 
Liede entnommen, das von der Geliebten sagt, sie gleiehe 
dem Gartenbrunn, dem Born lebendiger Wasser, Wel<^e 
vom Libanon fliessen, (c. 4. v. 15.) und der Vorgang solle 
im Gegensatze des Judenthums die christliche Kirche 
versinnlichen. Die ganze Anschaunngsart, und mehr noch 
Faltenwurf, Färbung und Physiognomien erwiesen klwrlich 
zugleich eine der schönsten Arbeiten Hubert's. (Die 
christl. Kunst in Spanien. Leit>Eig 1858, p. 126 — 127.) 

Wer hatte nicht Passavant's Blicke jetzt gern ver^ 
traut, wäre nicht vor Kurzem Cavalcaselle unbedingt fnr 
Johann aufgetreten. (The early flem. painters. p. 94.) 

Dennoch bleibt Passavant diesmal in vollem Recht. 
Gavalcaselle's Grunde beruhen auf dem seltsamen Vor- 
urtheil, dass schon van Mander Gewähr für die Meinung 
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leigte, die durchweg ähnliche Mitteltefel des Genter Altar's 
sei ebenfalls Jan's alleiniges Werk. Van Mander, der 
oiemals so kritisch sondert, fallt solch ein Urtheil an 
keiner Stelle. Und wenn er es thate, bewiese das wenig. 
Bestimmtre Belege im weiteren Verlauf. Für jetat nar 
dies Eine als Gegenrede. 

Die Berliner Knpfersttchsammlnng besitzt eine nene 
Dorchaeichnnng des Madrider Werkes so genauer Art, dass 
nur, wer über Johannas Verdienst der alten Verwirrung 
gläubig anhangt, ihm jetzt noch dies Meisterbild beilegen 
kann. Es steht ihm in jeder Beziehung so fem, als Hu- 
berten nahe in jeder Rücksicht. 

Die Gomposition überragt in Znsammenhalt alle spä- 
teren der gesammten Schule. Symbolisch in kirchlicher 
Anschauung, ist ihre Anordnung nicht in Bauwerken nur, 
auch in sonstiger Gruppirnng streng symmetrisch. Erst 
innerhalb einer so festen Kegel entwickeln sieh die Figu- 
ren und Schaaren in lieblicher Ruhe, wie in den gewag- 
testen Stellangen, und beides, Gesetz und Lebendigkeit, 
yereinigen sich so absichtslos, wie nur bei ursprüngli- 
chen grössten Künstlern. 

Einförmige Leere vermeidet bereits der Grundriss. 
Eine gerade steile Terassenwand theilt zwar quer durch 
das Bild rechtwinklich die obere von der unteren kleine- 
ren Hälfte. Drei Vorsprünge aber durchbrechen unten 
sogleich ihre kahlen Linien; in der Mitte ganz rorn das 
niedre achteckige Wasserbecken, hinter dem sich ein leich- 
ter durchsichtiger Thnrm bis über die Wand erhebt, und 
so rechts und links um etwas zurück an beiden Enden 
derselben Terasse ein fester sechseckiger Unterbau für 
obere offene Hallen und deren schmucklosere stumpfe 
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Thnrme. Dem Braunen als nnterem Vorsprang ent^ 
spricht in der oberen Mitte als Hintergrund der reiche 
Haaptbaa mit Nische and Thron im unteren Geschoss, 
mit schlank darüber aufsteigendem Thurm and zierlicher 
Spitze. Weder Berg noch Baum zerstreuen das Aoge. 
Teppichbehangene Mauern begrenzen, gleichlaufend der 
unteren Terassenwand , jede weitere Aussicht. Nar ein 
blumiger Wiesen^und zieht sich vor dem mittleren Bau 
entlang. 

Die gesammte Architectar fo^t in Ernst und Zierde 
den besten Vorbildern gothischen Styls, malerisch in ver- 
kürzter Ansicht fast aller Thürme , in Durchblicken und 
belebendem Bildwerk. Den Bronnen schmücken am Fasse 
Phönix und Pelican, zwischen den Pfeilern ein stehender 
Engel; den Thron die Zeichen der Evangelisten, und bis 
hoch hinauf deuten und schauen von jedem Vorsprang 
und Absatz Apostel und Heilige ebenso würdig herab, 
ab schon in Stellung und Faltenwarf. Der Hauptthurm 
allein, als w&r ein Jahrhundert für seine Vollendung zu 
kurz gewesen, verlässt in geschweifteren Formen dieselbe 
Reinheit. 

Dies Local, das Erde und Himmel vereint und scheidet, 
gewahrt eine Festtagsruhe und Sicherheit, die, im oberen 
Theii allem Irdischen fern, dem Ueberirdischen aach nie- 
derwärts den rechten Boden und Ort bereitet. 

Auf gleich bedeutsame Art ist jeglicher Raum bevöl- 
kert. Vor der oberen Thurmnische thront als ewiger 
Herrscher der Welt Gott Vater, in Zügen; Gewändern, 
Krone dem lebensgrossen zu Grent verwandt, nur schein- 
bar milder in Stellung und Ausdruck. Za seinen Füssen 
blickt das Lamm aus ernsten Augen in alle Weiten« 
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Maria sitzt rechts an der Seitenmaaer, das Gebetbach 
in Händen; jagendlich randlichen Angesichts, die Lippe 
▼oll, das blonde Haar mit Perlenreifen nor einfach ge- 
ziert, in enggefaltetem Kleide mit blaaem Mantel, der 
am Boden sich weit aaseinanderlegt. Und so links auch 
Johannes der Evangelist, in langem Rock und aberge- 
breitetem granen Mantel, zwar in die Offenbarang versenkt, 
die er niederschreibt, doch ebenfalls ohne strengere Zage. 

Unter dem Vorbaa des Throns entspringt cristallklar 
der reiche Qaell, der sich eiligen Laafs zur Terassen- 
wand windet and von dort darch den Brunnenthami in 
das offene nntere Becken strömt. 

Diesem Born lebendiger Wasser, mit Hostien gefallt, 
bringen Bngelchore ihr vielstimmiges Lied. In den Hai- 
len der Seitenthurme , zwischen engen Pfeilern anmuthig 
je fanf vertheilt, sehen einige eifrig in's Notenblatt, andre 
singen begeistert ans voller Brast, je Einer mit dem Blick 
aof den unteren Vorgang; alle flagellos, Mädchen, Kna- 
ben in faltigen Kleidern, ohne weiteren Schmuck als die 
Lieblichkeit dem runden freudigen Angesicht leiht. 

Schoner noch, dicht daneben, musiciren je drei hin- 
gelagert auf granen Rasen. Vorn der Erste zur Rech- 
ten spielt fromm versunken die Orgel, dahinter, beglückt 
von Wohllaut, der Zartre die grosse Geige, und ihm zar 
Seite reizender noch der Dritte den geradlinigt schmalen 
mehrsaitigen Bass, ohne Steg und die Wirbel am unteren 
Ende. Links umgekehrt hält von den vorderen Zweien 
Dieser die Zitter im Arm, während Jener das im 
Grase liegende Hackebrett schlägt; der letzte hinter ihnen 
greift in die Harfe; Jeder für sein Spiel in unbefangener 
freier Stellung. 
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Den Glittbigen allein aber fliesst der Braunen als 
Lebensqaell. Wer statt der Verheissnng nar dem Gre- 
setze des Zornes vertraat, wird vom Gebot aacli des 
Zorns betroffen. Nar die Kirche Christi lehrt Sühne und 
Frieden. 

Zur Linken des unteren Beckens toben and sahrein 
die Bekenner des alten Bandes. 

Selbst von dem Hohenpriester mit wallendem Bart 
and langem Talar sind Hoffnung und Muth gewichen. Za 
dem Knieenden herabgebeugt, der bestürzt nach dem 
Messias za fragen scheint, gesteht er schmerzlich, für sie 
erhebe sich fürder kein Retter mehr. Ist das Panier 
doch, das er siegreich vorantrug, zersplittert. Im Auf- 
schrei^ des ersten Schreckens sucht es ein Hintermann 
noch zu halten. Es wird für immer zu Boden fallen. 
Angst und Entsetzen steigen in der grösseren nächsten 
Gruppe. Vorn, die Hand aufgestemmt» den anderen Arm 
vor dem Gesicht, als müsse er sich vor dem Blitzstrahl 
schütten, ist schon ein Priester niedergeworfen. Ihm 
nach, verzweifelnd, stürzt hintenüber ein zweiter. Um- 
sonst rollt ingrimmig der Schriftgelehrte sein Blatt aus- 
einander; das prophetische Wort,' das er liest, bleibt hohl, 
und mit ärgerem Fluch nodi zerreisst sein Geführte das 
Priesterkleid, indess vor den Donnerlauten von Oben her 
sich ein Fünfter mit beiden Händen die Ohren zuschliesst. 
Erst die hintersten drei scheinen ruhiger. Ein wohlbe- 
häbiger Pharisäer, der dem Zweiten zuspricht, ist unbe- 
kümmert, und mit gehobener Hand eilt in gefasster Be- 
sorgniss ein Andrer von dannen. 

Unter den Gläubigen gegenüber herrscht rings nur 
Andacht und stummes Glück. 
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Dicht am Brannenrande steht aufrecht im Prachtornate 
der Papst. Mit der Rechten aaf die Hostien deutend, 
kehrt er gerahrt das milde Angesicht zu der getreuen 
Schaar, der unsagbarer Seegen beschieden ist. Ihm fol- 
gen koieend der Cardinal, fast betroffen von so viel Heil ; 
der Bischof feariger in dem gleichen Hinblick; dann als 
Gefährten in stiller Befriedigung Abt und Mönch; nnd 
vor dem Eleras, als äbnliche Reihe, Kaiser, Konig, ein 
Fürst and Graf, uad zum Schluss von zweien des Gefolr 
ges d«r Letzte stehend. 

Johannes, Maria, die Engel sind wenig geschmückt; 
von den Juden die beiden vorderen allein. Hier aber, 
als gälte es dem Tag aller Tage, entfaltet sich jeder 
Glanz, den Kirche und Herrschermacht bieten können. 
Tiara, Hermelin, Krone, Messgewand, Waffen und Bischofs* 
Stabe schimmern in voller geheiligter Pracht. — 

Wann hatte jemals Johann zu solcher Auffassung fähig 
sein sollen. Keins seiner Werke zeigt ein irgend ahn- 
liches Ziel. Kein Anderer als Habert ist so in reli- 
giöse Sjmbolik vertieft, und fuhrt weitreichende Grund- 
gedanken in so folgerechter Sinnbildlichkeit aus. Zugleich 
ordnet Johann am wenigsten architectonisch , und bleibt 
doch im Ausdruck der Leidenschaften trotz aller Treue 
so frei, als malt' er, wie Frühre, Gebilde nur muhloaer 
Phantasie. Und dazu noch Papst, Bischof und Graf 
wie dem spateren Hauptwerk vorweg entnommen; Trach- 
ten, Geberden, Faltenwurf; die kurzen dicklichen breiten 
Hände, die Tiefe des Grundtons, die Art der Färbung, 
der Grad nie kleinlicher Ausfuhrung! — Man muss ver* 
irrt sein wie Gavalcaselle,. um nidbt rasch überzeugt 
Johann von Hause aus abzuweisen. In diesem Fall wird 
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die Zeit der Entstehung am vieles wichtiger. Eine 
bestimmte Jahreszahl lasst sich nicht nennen. Die schon 
dnrchgebildete Oelmalerei setst aber längere Uebung vor- 
aus, so dass der Beginn kaum vor 1418 fielen durfte. 
Der Anfang des Grenter Altars (1418 — 20) giebt für die 
Vollendung die andre Grenze. 

Naheren Aafschluss scheint unten die kniende Figur 
am äussersten Rande rechts zu versprechen, die Passavant 
für Hubertus Bildniss hält. Nichts aber täuscht leichter 
als Aehnlichkeiten. Der genaueste Vergleich ist unum- 
gänglich. Er stellt Passavant^s Meinung als Irrthum her- 
aus. Der bezeichnete Kopf stimmt weder zu dem jüngeren 
Bildnisse Hubert's im Mittelbilde der Anbetung, noch zu 
dem bekannten ältren auf dem Flügel der Richter. Und 
schlimmer noch greift OavalcaseUe fehl, der den Vorder- 
mann wieder zu Hubert macht, der Pelzkappe wegen — 
sonst gleicht ihm nichts — und die stehende letzte Figur 
— den Halsfalten natih einen Fünfziger — zu Johann. 
Und mit diesem groben Verstösse ziert er sein Titelblatt! 
Kein Deutscher würde, sich dos gestatten. 

Den gleichen Irrnissen zu entgehn, bleibt als Zeit der 
Entstehung nur der Raum zwischen 1413— r 18 übrig. Je 
näher die beiden Hauptwerke rücken, am desto besser. 
Von allen Gemälden der ganzen Schale sind nicht zwei 
andre näher verwandt. Derselbe Grundgedanke verbindet 
Beide, nur die Durchfahrung trennt sie. Die Symbolik 
ao8 der Apokalypse her ist in dem späteren klarer and 
einfacher; (cap. HI, v. 9 — 10.) die Sondrang von Erde 
und Himmel schärfer, die Architectar durch Landschaft 
ersetzt, der untere Vorgang figurenreicher, doch nun aach 
durch Leidenschaft minder bewegt. Das Herz wird statt 
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Brannen und Hosiieaquell das helle Gefis» für die hei- 
lige StromuDg, and die Andacht der einsige Mittelpunkt. 

In der oberen Reihe thront wieder Gott Vater; dies- 
mal zwischen dem greisen Taufer und der ernsteren 
Jungfrau ; rechts auf den Flugeltafeln von Engeln begrusst, 
links von Caedlia's Orgelspiel. Daneben an beiden Enden 
stehn Adam und Eva, die Frucht in der Hand, die zum 
Fall verlockte. 

Schon die Rückseite aber, sobald dieli'lügei die Haupt- 
bilder schliessen, bringt das erlösende frohe Wort. 

Dies Geschenk, durch Christi Opfer besiegelt, ver* 
kündigt die Reihe darunter als Erbtheil der Kirche. 

Wie Glockengelänte erklingt es in's Thal; als wurden 
die alten Kreuzsüge ^ neu , pilgern Fürsten und Ritter, 
Einsiedler und Bnrgertross. Doch ist es kein Rreuzzug 
mit Schwerdt und Speer: ein Kreuzzug nur in eigner 
Brust. Sie wandern lautlos von Land zu Land nach 
Jerusalem. Sdion sind Hunderte angelangt. Sie knieen, 
sie stehen in dichter Schaar, alle im Drang nach dem 
Anblick des Lammes, im Durst nach dem Borne ewigen- 
Heib. Ihr Versammlungsort musst-e ein Tempel sein, 
weihte nicht auch der Dank der Natur die Wiedergeburt 
der gereinigten Seele. 

Nach dieser Huldigung werden sie insgesammt wieder 
heimwärts ziehn, und fortleben wie zuvor, nur frommer 
des Herrn eingedenk. 

So schildern die Aussenseiten unten denn auch zu 
gleicher Wirkung das Einzeigebet des alten Stifters und 
seiner Hausfrau, getrennt durch die Standbilder beider 
Johannes. Die zu Gründe gegangene Datstellung der 
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der Seelen im Fegefeuer — nach van Ifander der Holle 
— 8chlo88 als Predelle den weiten Cjclas. 

In der nächsten Zeit wiedererweckter Neigong blieb 
selbst die aassere Bekanntschaft mit diesem Werk schwierig. 
Nur die Hanpttafein waren in Gent ausgestellt, sämmtliche 
Flügel nnsichtbar- 

Waagen konnte mit dem besten Willen in seinem 
ersten Versuch über Jobann und Hubert Irrthümern nicht 
entgehen. Philipp der Gute galt noch als Besteller, Jo- 
hann als der hauptsachlich betheiligte Meister, und die^ 
Portraitfiguren wurden, als Denkmal der Liebe, su den 
Bildnissen Hubertus und Margarethen^s. (Ueber Hubert 
und Johann van Eyck. Breslau 1822. p. 211 — 232.) 

Die Kunst, die Tiefe, der Nachdruck des Werks liess 
sich voller erst nach Kenntniss der Flügel benrtheilen. 
Nun entschied auch die durch Reinigung entdeckte In- 
schrift auf den Rahmen far Judocus Vjdt als Donator, 
und Sander's Nachrichten über Flandern bestätigten, dass 
dieser Vydt, aus dem reichen Patri«iergesohlecht der 
Herrn von Pamele und 1433 noch Bürgermeister, sehr 
wohl die Ehre beanspruchen durfte, durch sein und der 
Ehefrau Bildniss der späten Nachwelt bekannt au bleiben. 
(Flandria illustrata ab. Ant. Sandero. Vol. I. foL 124.) 

Wichtiger far. das Verhaltniss Johannas wurde der 
vordere Theil der Inschrift: 
Piütor Hubertus e Eyck, major quo nemo repertus, 
Incepit, pondusque Johannes, arte secundus, 
Frater perfecit 

Deutlicher kann eine beglaubigte Aussage so leicht 
nicht lauten. Doch wie sehr ihr Waagen auch Glauben 
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schenkt, yan Mander'd Aasehv fesselt ihn noch an dia 
Behauptung, die far Jobann die gleich anfSngliche Theü« 
nähme fordert, (v. Mander. foL 124. „dat s^^se t'samen 
aenghewanghen hebben.^) Br legt aber Huberten i^enig« 
stens di^ Erfindung des Ganzen bei, und überlässt ihm 
die eigeohändige Ausführung der ganzen oberen Reihe 
nebst einem Theile der unteren Hanpttäfel und des scho* 
nen Flügels der Streiter. Ihm yorangsweise komme die 
Bhre des eigentlich schöpferischen Talentes, der Sinn für 
grossartige Charaktere und der reine Styl der Gewandung 
zut Wohlgeubt in der Oelmalerei, weiche Br erfunden 
und sie Johann gelehrt, sei nur sein Fleischton einförmig« 
Auch die Hände waren wie nach demselben Schema gemacht. 

Johann dagegen , nach Hubert's genauen Zeichnungen 
der muthmassliche Urheber der übrigen Tafeln, habe 
sichtlichere Handschrift, transparenter mannichfachere Gar- 
nation und eine andere Grundform der Hände, die ei^ 
sorgfaltiger indiyidualisire. (Kunstbl. 1824. No. 26. pi 
loa— 1040 

Däss eich in dieser Abgrenzung Richtiges und Fal- 
sches noch bunt durchkreuzt , kann nicht als Vorwurf 
gelten. Derartige feine Unterschiede sind nicht auf den 
ersten Wurf tu treffen. 

Unterdess sammelte nun auch in Gent Hr. L. de Bast^ 
nach Gründung des Messager des arts, ohne Unterlass 
unbekannte Notizen aus heimischen älteren Autoren. Keine 
Binzelnheit erschien ihm als zu gering. Die drei vorder- 
sten Ritter auf dem Flügel der Streiter seien nicht, wie 
Waagen meinte, GodfHed von Bouillon, Tancred und 
Robert yon Flandern, sondern ihren Standarten nach nur 
die Bannerträger der drei Waffenbrüderschaften, die den 

6* 



84 

flatadrischen Grafen nadi JernsiJem folgten, (^otice snr 
le chef-d'oeavre des freres van Eyck. p. 1 7.) Die Kaiser- 
gestalt, die Waagen für Friedrich I halte, mochte anf 
Baudouin VIII deuten, sowie van Mand«r^s Philipp der 
Gate im Gostum mehr Carl dem Guten gleiche, der 
Flandern mit besserer Rechtspflege beschenkte, (ibid. p. 19.) 
Durchweg fast im Bilde ist in der That auf die Hei- 
mat Bezug genommen. In der Verkündigung erblickt 
man durch die Bogenhalle nidit nur naturgetreu einen 
Platz der Stadt Gent, noch heute lasst sich das Eckhaus 
erkennen, das Hubert bewohnte. Mit gleicher Bestimmt- 
heit ward ermittelt, dass Judoous Vydt mit seiner Ehe- 
frau Lisbetta, aus dem Patriziergeschlecht der berühmten 
Borluut und Tochter des ersten Schöffen von Gent, die 
Kapelle gegründet habe, deren Zierde das Altarweri^ jetzt 
noch ist. Dort liege auch Hubert begraben, während am 
Eingang der Kirche sein Arm ein Jahrhundert lang zur 
Verehrung ausgestellt worden. Ein neuer Beweis, in 
welchem Grade die Mitlebenden Hubert als Meister 
der Meister zu schätzen verstanden, (ibid. p. 55-^58.) 

Anf die spateren Schicksale seines Werks lenkte sich 
die Nachforschung ebenfalls. Jahrhunderte lang that man 
die Flügel nur an hohen Festtagen auf, dann aber, wie 
van Mander in seiner pomphaften Art erzählt, füllte allerlei 
Volk den beschränkten Raum. Junge und alte Künstler 
sah man den hellen Tag über wie Sommers die Bienen 
und Fliegen der Süssigkeit wegen um Kopinen und Feigen 
schwärmen, (fol. 124.) Und so ging die Benutzung der 
Kapelle denn 1475 auch durch Vertrag an die Kunst* 
zanft der Rhetoriker von St. Agnes über. Die Erben 
Lisbetta's behielten nur das Recht des Eintritts, des Be- 
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grabnisses und Messelesens. Bald aber kommen schlim«* 
mere Zeiten. Um die Mitte des sechs zehnten Jahrhunderts 
war schon der missglnckten Reinigung wegen eine Her- 
stellang nothig. Meister, damals Ton grossem Rnf, Lan- 
celot Blondeel von Brügge und Johann Schoreel von 
Utrecht wnrden herbeigernfen und nach vollbrachter Arbeit 
reichlich beschenkt. Die Nachwelt darf weniger zufrieden 
sein. Sparen , nicht der Verputzung allein , auch die 
beeinträchtigende Hand jener ersten Besserer sind zur 
jetzigen Stunde noch sichtbar. Welchen Ersatz konnte 
dafür Lucas Heere^s Lobgedicht bringen, das dem Bild 
gegenüber aufgeh&ngt ward. Philipp Ü tragt nach dem 
besungenen Werk um so höheres Verlangen. GläckUcher 
Weise gestattet das Kapitel nur, dass Michael Coxcie, 
ohne irgend die Tafeln zu verrücken, das Ganze an Ort 
und Stelle copirt. (1559?) Kaum dieser Gefahr entgan- 
gen, droht dem Altar^ völlige Zerstörung. Der Bilder- 
sturm wuthet gleich anfangs in St. Bavo. Werthvolle 
Gemälde des Gerhard v. d. Meere und Justos von Gent 
gehn zu Grunde. Die Verehrung des Lamms wird nur 
durch Muth and Todesveraditung gerettet. Die glücklich 
erlangte Sicherheit soll kaum ein Jahrhundert dauern. 
Der Wuth der Menschen folgt die mächtigere der Elemente. 
Ein Brand, der schon dias Hauptschiff ergriffen hatte, 
fordert binnen einer Stunde die Räumung der Kirche.' 
Das neue Gewölbe jedoch widersteht den Flammen und 
die schwerabnehmbaren Tafeln bleiben auch diesesmal un- 
versehrt. 

So war das Ganze zwei Jahrhunderte lang beisammen 
gehalten. Im' dritten erst veranlat^t ein Wort Jos^h's H 
die Theilung. Der Kaiser, dem diese Kunstart wenig 
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zosftgen mochte, soll spöttisch bemerkt haben, ec wundere 
sich, ein so wenig züchtiges Bild an sdlchem Orte zn 
sehen. Wahrscheinlich auf diesen leichtfertigen Scherz < — 
der nur Adam und Eva im Auge hatte — verschloss man 
die Flügel und löste sie spater ganzlich ab. Im Jahr 
1794 wurden die Haupttafeln allein von Denon mit nach 
Paris geschleppt. Einer Nachforderung der Flügel geschah 
jetzt zwar um so weniger Geniige, mit den übrigen Thei- 
len aber sollten sie nie mehr vereinigt werden« Nur die 
Mittclbilder gelangten am 10. Mai 1816 wieder aa ihren 
urspru Dachen Ort. Den Flügeln schien nun erst das 
Loos beschieden, auch ihrerseits Herrn und Land zu 
wechseln. 

Ein bewahrter Kunsthändler benutzte die Abwesenheit 
des Bischofs, dem Generalvicar vorzustellen, das Verdienst 
dieser Flügel liege am Ende doch nur in ihrem Alter, 
auf die Haupttafeln hätten sie wenig Bezug, und Altar- 
werke mit Flügeln seien nicht mehr gebräuchlich. Der 
Kauf kam zu Stande und konnte nicht widerrufen werden. 

Doch ein Glücksstern waltete über dieser wichtigen 
Hälfte. Schon 1818 kam sie in Herrn Solly's Hände, 
der sie seinerseits wieder sechs Jahre darauf dem Könige 
von Preussen uberliess. So bildet sie nach einer Her- 
stellung, die mit solchem Erfolg in Gent nicht hätte statt- 
haben können, seit 1830 einen Hauptschmuck des Berliner 
Museum. 

Adam und Eva dagegen, deren Nacktheit den Anstoss 
gegeben, waren vor dem Verkauf der übrigen Flügel ver- 
schwunden. Sie wurden erst 1823 neu entdeckt, doch 
verbräunt und beschmutzt, selbst vor Konstfreunden ge- 
heim gehalten^. Ich .bin ihrer — difeimal blieb mein Ge« 
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Buch vergeblich — nur auf Befehl des Biscboft 1850 ui- 
sichtig geworden. 

Aoch den sagftDglichen Ueberrest des gesammten Wer- 
kes schätzte die nunmehr verschärfte Aufsicht keineswegs 
vor fernerer Unbill. Ein zw^ter Brand brach 1822 aus, 
und verzehrte die Seitendächer) unter denen der Altar 
stand. Wahrend geschmolzenes Blei und glfihende Asche 
niederfiel, konnten die Bilder nur mit grosser Mfihe ge- 
sichert werden. Eine nochmalige, nicht eben gfinstige 
Restauration war nach diesem Unglüeksfall unvermeidlich. 
(L. de Bast. ibid. p. 49— -63.) 

AU diese Nachrichten de Bast's gehn auf Aeusserlich- 
keiten. Die Hauptfrage nach der Art und dem Grad 
der Betheüigung beider Brüder kam Jahre lang ihrem 
Ziel nicht näher. Im Gegentheil verwirrte Passavant un- 
berufen die Sache von Neuem durch die ganz willkür- 
liche Annahme, von Hubertus alleiniger Hand seien der 
Täufer und Gott Vater, vielleicht auch die Pilger und 
Einsiedler; von Johann ganz ohne Zweifel die singen- 
den Engel und die Cäcilie, die Mitteltafel, die Portraite 
der Stifter und ein Theil der lebensgrossen Maria. (Kunst- 
reise durch Engl. u. Belg. p. 372 — 378.) Durch die 
bestimmtere Charakteristik in Johann's späteren Gemälden 
verleitet, theilte ioh selber nun gleichfalls in meiner Schil- 
derung noch 1843 Huberten ausser der Erfindung des 
Ganzen ausschliesslich Gott Vater, den Täufer und die 
Maria zu ; in der Ausführung sä'.nmtlicher anderen Tafeln, 
die von Stufe von Stufe in Lebendigkeit, Freiheit und 
Feinheit steigen, glaubte ich Johann's Fortschritte bewan- 
dern zu müssen. . (Gesch. d. deutsch, u. niederl. Malerei. 
Tbl. n. p. 65 — 77.) Auch Michiels blieb noch zwei 
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Jahre später bei der ganz ähnlichen Ansidht atehen. Das 
frühe Geburtsjahr Johannas, das er vorsiehe, versperrte 
ihm. den Weg za besserer Einsicht. (Hist. de ia peint. 
flam. II. p. 9—10.) 

Bereits 1847 aber drängte sich mir bei dritter Be- 
sichtigung die entgegengesetste Gewissheit auf, und wurde 
'dur<^ wiederholte Vergleichung nur imnier fester. (1850 
und 1852.) 

Zu derselben Zeit hatte auch Waagen, statt langer 
auf ein beglaubigtes Bild von Hubert zu warten, den 
Weg empfohlen, das Schlnssurtheil lieber aus Johann's 
bezeichneten Werken zu fallen, die in genügender Anzahl 
vor Augen stehn. Wer besser als Waagen konnte nach 
dreissigjährigem Studium diesem Wege folgen. 

Trotzdem stimme ich mit dem Endergebniss nicht ganz 
ubetein. Die Vorstellung , , beide Brüder hätten gemein- 
sam die Arbeit angetreten, hält Waagen, versteht sich, 
xhicht läjiger aufrecht. Mit Hauptkenneeioheo für Hubertus 
Auffassung und Malerhand bin ich ebenfalls vollständig 
einverstanden; mit der kirchlichen Würde ^ dem Schon* 
beitssinn, der religiösen Begeisterung, den weicheres 
Falten, dem wärmeren Fleisch und der Pinselschrift ^ 
die sichtlich geistreicher als Johannas eharakterisire. Die 
Vertheilung der Tafeln aber an beide Brüder, obachon 
ihr grundsätzlich auch Forster folgt, erregt mir Be- 
denken» Jedem soll etwa die Hälfte sustehnt Huber- 
ten ausser den oberen Einzelfignren die Eremiten und 
Filgerj und die den Einsiedlern nächste Seite der Anbe- 
tung; dem Jüngeren Cäcilia mit den Engeln, die Richter 
und ' Streiter , die Laien und sämmtliche Aussenseiteu. 
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(KnnstbU 1S47. Nr. 41. p. 16^*- 162. £. Fdrster Geadi. 
der dentdchen Kanftt. Tbl. 11* p. 58 — 63.) 

CayalcaseUe wieder wirft diese FestsiellnDg willkürlieb 
nm. Die irefilicbto Steingestalten der nnierBn Flägel 
balt er keines der Bruder würdig and w^set sie scbwa« 
dberen Händen zU. Die Engel scbeinen ibm sweifelhafti 
Die Verkündigang jedoch and die Bildnisse, die anteren 
Flügel, die Verebrong des Lammes geben ohne Bedeiiken 
auf Recbnnng Jobann's. (Tbe early ftemieb painters. 
p. 75— -76.) 

Für solehos Abgrenzen ganzer Tbeile erscheint die 
Oleicbbeit doob allzu gross. Johann hatte in der ihm 
SDgewiesenon Reihe bei so freiem Spiebaum den eigenen 
Tjpns kennbarer geltend gemacht. Völlig in Hobert*s 
Sinn an^ngehn, fiel ihm nnmÖglieh. Das zeigt jedes isei* 
ner beglaubigten Werke. 

Man muss einen anderen Leitfaden suchen. Den 
sichersten, glaube ich, bietet nicht die Verschieden* 
heit der Tafeln zu Gent im Vergleidi mit einander; 
im G^entheil : die Verschiedenheit aiif jeder einzelnen 
Tafel selbst; bald grosser biüd wieder kleinerer Styl, 
abweichende Färbung jetzt hier jetzt dort; Anftrageweise 
and Pinselsohrift, denüieh an dieser , schwerer sichtbar 
an jener Stelle; selten in weiterem Umfang, in gansen 
Figuren fast nirgend* 

Wo dergleichen Merkmale fehlen und die> Gesammt^ 
behandlang dennoch den sonstigen Kunetgrad Johann's 
abertrüEfc, da, meine ich, ist Jobann aaszusobliessen; nur 
wo öie zu seiner Handhabung stimmen, hat er Naohbülfen 
für notbig erachtet. 

Seitdem mir nach -diesem Grundsatz erwiesen scheint, 
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cbas dieselbe Haod, die in Gott Vater ^ Maria, Johan- 
nes, Adam und Bya jetzt Jedermann willig far Habert's 
anspricht, gans nnbedingt auch die singenden Engel, 
das Orgelspiel and den Grass an die Jangfrao gemalt 
haben masse, seitdem kann aber den Rest fnr mich kein 
Ifiagerer Zweifel sein. Entweder hat Hubert die Haupt- 
sache jeder Tafel, oder von allen keine gemalt. 

Mit diesem Ergebniss erst randet sich Hubertus Kunst- 
art aa einem Gänsen , in welchem kein widitiger Zug 
mehr aasbleibt, ond keiner dem anderen entgegentritt. 

Ais Gründer der neaen steht Hubert der älteren 
Epoche näher. Darüber sind alle einig. Zugleich greift 
er tiefer aorock and weiter vorwärts. Er findet das 
Band, das die Feierlichkeit der altehrisüichen Konst, ihr 
Beziehn und Deuten mit der Gegenwart seiner Zeit ver- 
knüpft, (l^hl. I. p. 23 — 25; p. 59 — 64.) 

Dieser gleiche Sinn far den hohen Styl wie far Lebens- 
treue ond Wirklichkeit, der Einklang von Strenge und 
Seelenhauch, beides gewährt ihm die sichere Grosse and 
den schnellen Erfolg bei dem eigenen Volk. 

Mag er sich in Detail verlieren , er bewältigt es mit 
derselben Hand, dio im Greringsten immer das Wichtige 
trifft. Und das ist kein Blits, der ihm plötzlich nar 
leachtet. So menschlich genau er die Dinge fasst, er hat 
sie sab specte aeterai seit jeher betrachtet; angesucht, 
offen und ehrlich aus iunetem Trieb. 

Die erlangte Befriedigang mässigt den Ernst. Das 
Verständniss bleibt' anspmichalos , die trenheraige Tiefe 
mild. Wie weit er eindringt in den Herrn des. Himmels, 
in^s Hera der Könige, er mt s^lioht und bargerlioh seiner 
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Höhe nicht kundig. Er sucht bescheiden nur seinen Platz 
der Natur so nahe als sie es Menschen erlaubt.. Kein 
ablenkendes Urtheil drangt sich dazwischen. Er forscht 
und verwendet unbeirrt mit dem ruhigen Auge, dem sich 
der echte Kern auch in dichter Schale ergiebt« 

Der äussere Reichthuiu der Physiognomien ist voller 
nicht als die Schildrung ihrer Gesinnung und Seelenlage. 
Selbst Üebeltbater sdiliesst er nicht aus. Er entdeckt 
auch in ihnen den Lebensfnnken. Für Herzensreine ge* 
lingen ihm Sanftheit und Jugendreiz* Ein Nachsebein 
der früheren Anmuth begrüsst ihn noch. Die Schönheit 
gilt ihm als Lohn geweihter Herzen. Gefälligkeit, die 
nur dem Auge schmeichelt, verlangt er nie. ^ 

Seine Vorliebe zielt vorweg überhaupt auf Charak- 
teristik. Den Spanier, Burgunder und Portugiesen, den 
Slaven, den Genter, den Abt oder Rathsherrn, den beha* 
bigen Mönch soll man schon aus Gang, Benehmen, 6e- 
sichtsform kennen. Zeittracht ist nur die Zugabe. Und 
wie der Grundzng des Volks und Geschlechts sind An- 
stand, Demnth, Staunen und Sinnen in jedem anders und 
jedem neu. Jünglinge, Männer, Jungfrauen, Greise glei* 
chen Jeder nur ganz aich selber, dafür so treffend jedoch 
und wahr, als wäre Hubert ein Seelenrichter, und doch 
so harmlos, als gab' es an Menschen nichts zu verändern. 
Es sind Naturgewächse, wie Gott und Welt sie gedeihen 
lassen , durch Eigenheit und Beruf beschränkt , doch ge« 
stählt und durch Erfahrung viele zur Weisheit erzogen. 
Er liebt sie stämmig von breiter Brust, mächtigem Haar- 
wuchs, starken Gliedern. Dieselbe Kraft aber, die sie 
der Welt gewidmet, kehrt sich ergaozend dem Frieden 
zu, der die Wechsel des Irdischen überdauert. Nur im 
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Taglichen ihrer selbst gewiss, Terlangen sie aach Besta- 
tigang. Nicht far alle ist dieser Weg geebnet. Manchen 
hindern vergangene Thaten» In anderen stemmt sich die 
knorrige Natur. Die Locken sind wirr, die Stirn ge- 
kraust, das gewölbte Aage gewaltsam empor wie von 
höherer Macht, so lange die Inbrunst in Fehde liegt. 

Kein Vorgänger verschwendet Eleinode, Sammet und 
Gold in ähnlicher Fülle. Aber auch dieser Sdimuck wird 
sum Opfer und Ehrenkleid, und so nachhaltig wirkt der 
vertiefte Ernst, dass er noch reicheres Neben werk zu- 
lassen konnte. 

Wer die Einkehr so mitten im Weltlichen schildert, 
darf nicht über Umgebung und Landschaft fortsehen. 
Grashalm und Blumen, Hochgebirge und Weidennfer be- 
wahrt Hnbert's Gedachtniss mit genauer Treue. Feigen 
und Palmen sollen dorthin versetien, wo Christus gewan- 
delt, und über dem Sommergrnn wölbt sich das Blau so 
klar, als könne ein drohend Gewölk sich nie an diesem 
Feiertagshimmel sammeln. Die Natur stimmt zur Andacht 
der Menschen wie zur Ruhe Gottes, vom Hauch seiner 
Heiligkeit angeweht. 

Bei der höchsten Feier allein entspringt die gesammte 
Gomposition aus dem festen Bau symmetrischer Linien« 
Weiter von dem Ort dieses Kultus entfernt, verliert sich 
die architektonische Anordnung. Vollen Wohllaut gön- 
nen die inneren Muhsäle nicht. 

Soviel er kann vermeidet Hubert jedoch in Umrissen 
schon alle trockene Härte. Er wünscht bestimmt und 
genau, doch nicht herber zu sein als sein Vorbild. Der 
Hauptfleiss gilt den Physiognomien; Mangel an Sinn für 
die übrigen Theile bleibt aber ein falscher Vorwurf. 
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(Bargkhardt. Handb. d. Gesch. d. Mal. 2. Aafl. TU. I^ 
p. 389. n. p. 87.) Hnbert's Stadien erstrecken sich aagen* 
scheinlich bis auf das Nackte. Dass er sich ihr Brgeb- 
iiiss SU keinem gleichartigen Maassstab macht, lasst Allem 
nnr um so regeres Leben. Auch die kleinste Form scheint 
immer einem anderen Charakter und Fall entnommenw 
Wenn sie wirklich athmete, keine Gestalt wurde anders 
zu Ross sitzen, gehen und ausruhn. und die Unge-» 
zwungenheit wachst, jemehr Jeder nur dessen gedmikt, 
was er im Herzen ror Augen hat. 

Unbeschadet der Gleichheit der Situation wird Hubert 
nun auch in Geberde und Stellung so reich als in 
Charakteren. Heftige Bewegungen versucht er kühner 
als jeder der Nachfolger nur auf bestimmten Anlass, und 
übertreibt sie niemals, obschon ihre Fluchtigkeit die Be- 
obachtung erschwert. 

In der Gewandung n&hert er sich für Gott Vater, 
Maria, den Täufer der Tradition. Ornate der Engel und 
Geistlichen sind wie die weltlichen Feierkleider der Zeit- 
tracht verwandter, die er vom Fürsten bis »um Bettel- 
monche den Uebrigen zutheilt. Jedem passt sie als hatte 
er niemals andere gehabt. 

Dieselbe Meisterschaft regelt den Faltenwurf, üeber 
den sanften Schwung der Colnischen Schule so weit hin- 
aus, als entfernt von eckigen Brüchen, folgt Hubert in 
Hauptmotiven einfach der jedesmaligen Stellung und über- 
lasst den näheren Lauf dem besonderen Sdinitt und Stofib. 
Die Kleidungen dienen zum Mitausdruck der Vorgänge 
und Charaktere, und thun doch dem Recht keinen Ein- 
trag, das ihnen als äusserer Umgebung zukommt* 

Je figurenreicher sich statt des Goldgrundes weite 
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Landschafteii aasdehnen, je mehr bedarf es der richt^en 
Bezeiehnang von Nahe und Ferne. Dass er die Natur 
anch hierfür belauscht, zahlt zu den schwierigsten Fort- 
schritten. Weniger noch können Schatten und Licht selbst 
in feinen Abtönungen seinem Auge entgehn. Ein som- 
merlicii warmer Glanz verbreitet ringsher die gleiche 
Helle^' ungetrübt, als hatte der Duft seine Schleier ver- 
loren, und dürfe keiner Form ihre Deutlichkeit schmalem. 
Kräftige Nachmittagsschatten vermehren die Rundung, und 
die überleitende Stufenfolge giebt Hauch und Seele wie 
draussen in der sonnigen Welt. Die Wirkung ist nur 
8 ungesucht, die Meisterschaft so wenig sich selber Zweck, 
dass sie sich lieber verbirgt als herauskehrt. Hubert sieht 
und malt nicht zu seiner Ehre. Auch das Wunder der 
Luft, des Lichts soll nur zum Mitsehmuck der Andacht 
dienen, die Gott gebührt. 

Der Grad, in welchem Hubert der neuen Mittel nach 
dieser Riohtung hin mächtig wird, stellt ihn am kennt- 
lichsten in den Beginn der Schule. 

Seine Modelirung behält den leichten Fluds noch 
der früheren Epoche, und seine Färbung giebt in der 
Bestimmtheit doch dem weicheren Zusammenhang gern 
den Vorzug. Derselbe bräunliche ernste Ton durchzieht 
Gewänder und Erdreich. Wie klar die Stahlrüstungen, 
die Glasstäbe leuchten, wie durchsichtig die Quellen rie- 
seln -^ nichts glitzert und blitzt. Grosse und Stille be- 
herrschen das Ganze. 

Der Kraft geschieht dadurch nirgend Abbruch. Im 
Gegentheil, den Sprung zu so satter Tiefe haben die 
Späteren kaum wiederholt. Für Roth bleibt Zinnober 
die Grundlage, für kräftiges Grün noch das Braun und 
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G^b. Zur Kalte wdoht selbst sein Bl«u nicht ab. I« 
Sohattenaacht iiberall volle Warme, — 

Gesicht and Hände haben bald lederfarbige ranelige 
Hant oder rothbraune glattre, bald scbimmert das Blnt 
lebendiger hindurch. Gesandheit und Frische drucken 
sich noch in silberb aarigen Greisen aus. Naeh deut* 
scher Art blond sind wenig Kopfe. . Die Schatten der 
meisten glühen in ungebrochenem Bi^o; Wangen und 
Lippen stimmen zu den dunkelen Augen, dem stechenden 
Blick, dem hraungoldigeo oder braunen Haar durch 
warmrotho Tone. 

Dennoch bringt er in diese Glath auch den Reis der 
Kühlung, Verstohlen aber nud ohne Gegensate. Weiss* 
liehe Lichter auf Stirn und Hand im Unterschiede von 
gelblichen, graues, bläuliches Violett, helles Blau sollen 
an nichts als zur Milderung dienen. Je weniger merk-» 
bar, um so feiner. Sein Kolorit ähnelt den grossen 
Seelenr, deren Gewalt starker durch verhorgene Zavtt 
heit wirkt. 

Aach hiefür Uast er den vollen Ruhm noch ganz der 
Natur. Er weiss zn wohl, dass sie mehr Schönheit in 
sich trägt, als sein Auge festhält. W.as er aber gesehn« 
empfunden und aufbewahrt hat, vermag er ohne Bindet 
rnng zn malen. Bück, Hand und Seele, sind bei ihm 
eins. Jeder Strich und Ton aeigt ihre weohselseitige 
Hnlfe. Von Kleinmalerei, Gelecktheit ist keine Spur« 
Die Sicherheit allein macht seine Gemälde ausgeföhttet 
erseheinen als sie thatsächlich sind. 

Wo dieser durchgängig gleiche Styl die lebendige 
Liebe der Dii^e darlegt, wo noch kein Uebermaass der« 
taillirender Treue Gebwden nud Ausdruck in uabefangnev 



96 

Bewegung ISsgt, wo eitie ▼iersigjlihrige Üebang zum 
Aastrag gelangt, da ist anch, wie in dem froheren Werk, 
in der Verehrung des Lamms auf Hubertus all einige 
Hand zu rechnen. So unverfilscht hat was er wusste 
und wollte Keiner ToUhracht. Die Tiefe maeht ihn cum 
grossen Kunstler, zwangloses Gelingen 2um Genius; dem 
jüngeren Johann* Torans, der mit geringerer Begabung 
sich erAt 'emporriagt. 

Der Einwuif , vn Vollendung so vieler Tafeln seien 
sechs Jahre keine ausreichende Frist, erledigt zum Theil der 
Fleiss sehen der alten Meister und Hubertus ausgebildete 
sichere Hand. Ausserdem beruht die bisherige Axmahme, 
die den Beginn der Arbeit erst in's Jahr 1420 verlegen 
will, so viel ich weiss, nur auf v. Mander's Nachricht, „der 
einunddreissigste Graf von Flandern, Philipp von Char- 
lois^ sei der Besteller und habe 1420 regiert. Wann 
Jttdocu« Vydt als beglaubigter Stifter den A-uftrag 
ertheilte, ist unermittelt. Sollte es vor 1420 geschehen 
sein, so zöge sich die Lacke zwischen den „Wassern des 
Libanon^ euger zusammen. Der erste Vorschlag betraf 
überhaupt wohl nur ein minder bedeutendes Altarbild, 
vielleicht die Anbetnaig des Lammes allein; gleichviel 
auf welchen Anlass. Der Kauf und Bau der Familiea- 
oapelle war in diesem Falle vielleicht noch gar nicht be- 
schlossen* Erst mit diesem Plan, der nach Michiels um 
1420 fallt y wird ein Altarschmuck nothig, prachtiger als 
einer im ganzen Flandern. Dies neue Ansinnen leiht nun 
imch dem alternden Meister Jugendknifte. Es gilt ein 
unübertreffliches Werk. Sein bisher grosstes Blatt muss 
weit überschritten werden; Formen, Farbenglanz, Aus- 
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dmck sollen im gleichen Maass steigen. (Mtcliiels. Hist. 
de la peint. flam. II. p. 42. 

Ein solcher Ursprung der oberen Reihe and unteren 
Flügel ist von Belang. Aaf den Wassern des Libanon 
äberwiegen Christas, Maria, der Täufer weder in Grosse, 
noch sonst in Wirkung. Dass Hubert sie diesmal, — 
und damit Cacilien, die Bngel, den Snndenfall ebenfalls, 
— dem unteren Hauptblatt von Anfang an so aufifallig 
hatte Yorsiehen wollen, steht sehr in Frage. Der Eifer 
für einen neuen Entwurf erklart das Opfer. Die jün- 
gere Erfindung verleidet ihm selbst die halb schon fertige 
frühere Arbeit. Er stellt die Anbetung ganz bei Seite, 
um mit frischer Vorliebe an Gott Vater, Johannes, die 
Jungfrau zu gehn, Adam und Eva zu malen, die Heilige 
mit ihren Engeln, die unteren Flügel, bis er mit immer 
geübterer Hand auch die Anssentafeln zu Ende bringt. 

Nun erst kehrt er zu dem frühsten Anfang zuletzt 
zurück. Eh die bisher vernachlässigte Mitteilafel nicht 
gleichfalls übermalt ist, bleibt die Abstimmung des Gan- 
zen unmöglich. Wie viel aber findet er nachzuholen, wie 
viel zu steigern in Ton und Ausdruck, wie viel za bessern? 
Er hat sich selbst überboten, und dieses Blatt darf am 
wenigsten gegen die Flügel zuruckstehn. Inmitten des 
Abschlusses überrascht ihn der Tod. 

Man darf die Vorstellung dieses Verlaufs als Fabel 
verwerfen. Was sich entgegnen lässt, weiss ich selber. 
Wenn die Bestellungszeit angewiss ist, kann sie ebenso 
gat später als früher fallen, so spat sogar, dass der 
grössere Theil der Tafeln dann unbedingt an Johann zur 
Beendigung heimfallen mosste. 

Wo Nachrichten fehlen, kann nur letstUch das Werk 

7 
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noch den Aasschlag geben. Ffir die Anbetung grade be* 
weist mir der jetzige Zustand Beides: den früken Begina 
and nach langem Zwischenraum die nur halbe Vollen- 
dung. 6ie konnte — abgesehen von Jobann's durchweg 
sichtbarer Hand i^nd sp&terett Schaden — sonst schwerlich 
80 in. sich selbst ungleich sein, nicht bald ergreifend und 
bald geringer, nicht meisterhaft in Charakteristik und feinftr 
Färbung und einförmig wieder in Zeicbpung und Toc. 

Dass sie gegen die obere Reibe jetsit minder aushalt, als 
Hubert ohne Zweifel erreicht haben wiirde, ist unvermeidlich. 

Gott Vater, überlebensgross awisohcn Johannes und 
Maria, bleibt nicht überhaupt nur Hubert's bedeutendstes 
Werk: Er darf als Gipfel gelten eint^usendjabriger Ent- 
wickelang, 

Auf dem Haupt die Tiara, die Krone zu Füssen, in 
der Linken dsis cristallne Scepter, die Rechte erhoben, 
sitzt der Schöpfer und Herr, ohne Jugend und Alter in 
unverbrüchlicher Ruhe dtf, der Frieden und Mittelpunkt 
aller Dinge, Verehrung fordernd für Macht und Liebe. 
Die, Züge bewabien den alten Typus. Die Gottesstrenge, 
die Reinem gleicht, bedarf der Unveränderbarkeit. Den- 
noch das wortlose Antlitz belebt! Der Blick, dei: alle 
Räume durchdringt, so tief gesammolt! Die weitesten 
Enden, die stets sich liielien, Person u^d AlbOf^cht, Rechts«' 
Spruch und Gnade, verflochten wie uie zuvor. Der ganze 
Körper unbewegt, aber natnrwabr in freier Strenge, r«iiehy 
bekleidet ,uud nicht verhoUt; 4er Lauf der FJilten w.ed^ 
weich m^h Horb ; Brustspange, Krone, Soeptm* ^nd breite 
SiHime mit Kdelgestoioen uud Perlen besäet, und aiioh 
diese morgenländische Pracht wie4er vor der Hoheit der 
Form» der H*Uui^, des Bii«kfl ver^ohwiadAnd! -r^ 
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Dms* der Goldgrund den* frü h er en' Ursprung erweise, 
gehört SQ den alteren YotrurtbeHen. (L. de BtisL Notibe 
8nr le chef-d'oenvre des fr^res van Eyck. p. 37.) M«l6^ 
ri8<^ wie hier zn Randbogen benotet, als gäb^ e« ao<^ 
droben St. Marknskirchen, entfernt er nur ^edes bestimm" 
tere LooaL> Da& Ungezwungene im Nachhall des alten 
Stjls spridit deutlich für reifste Meisterschaft. ' 

Die nächste Verehrung zollen Maria rechts, nnd links 
der Tauf er. Beide ohne Anklang an Tradition; Johan- 
nes portraitartig bis zu den Fnseeehen herab, die den 
Staub noch der Wüste tragen; doch Beide wiirdig der 
Nähe Gottes, und wenn auch bescheiden als Kreatur, für 
die Gemeinde, die en ihnen aufschaut, ein Grund der 
Andacht und Frömmigkeit. 

Maria sitzt lebenegross aufrecht? als Jungfrau Mai- 
glocken, Rosen nhd Lilienkrone im Haar, als Königin 
mit Perlenreif, Strahlen und Sternen; den Mund zu lei* 
sem Gebet ans' dem Buche Öffnend, das äe' init beiden 
Händen emporh< unerreichbar begnadigt vor allen 
Schwestern , für jede ein Urbild holdseliger Oeniuth und 
Heiligung. Ihr längliche!^ Kopf, die klare nicht mehr zh 
hohe Stirn, die gewölbten Augen, die zarten Brauen, die 
feine Nase, das^ rolle Kinn, der keusch vom Gewand 'be- 
deckte Busen, der schlanke Hals — alles in naturtretfer 
Zeiehnang klärt sich zu einer Reinheit der Form, einem 
Anhauch von Seele and geistigem Reiz, wie sie eio zwei- 
tesuial durch Jofaiann am wenigsten wiederkehren. In so 
grossartig gedachter Gestalt diese Stille und Gute ge- 
lingt -nur dettv' Ersten und Einen« 

Die Grewandving ist fast so sclion als Gott Vaters. 
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Der Mantel, stl'affer über den sohniftlen SoMt^m und 
dem noch zu kurzen Arm, üiesst dann breite herab, 
and macht, von rechts her faltenreich über den aüsein- 
anderstehenden Knieen, Im Niederfallen die Form noch 
des Beines sichtbar. 

Johannes scheint minder in geistigem Einbeck gross 
als in Selbstpräfdng and Redlichkeit. Einst korperkraftig, 
jetzt mit ergraaendem Haar, sitzt er in härenem Rocke, 
auf den Knien das Gebetbndi. Der weite Mantel darüber 
umhüllt ihn nur wie ein fremdartiges Festgewand. Seit 
er Gott geschaut, wiegt das Gedächtniss der Erdenlast 
am 80 schwerer, und in werkthatiger Liebe hebt er die 
Rechte wie ehedem, als wolle er von der Himmelsh5be 
noch einmal rufen: Der Herr ist nahot 

Die Umrisse alier ^ei Figuren bleiben »icher und 
genau. Die nothige Verkürzung der Arme and Schenkel 
lasst sich ungesuchter nicht geben. Johannes' und Maria's 
Züge sind von fester Bestimmtheit. Gott Vaters um etwas 
weicher. Vermehrte Schärfe hatte aus den leicht starren 
Formen die Milde verscheucht, die für Empfindung and 
Auge auch ihn in menschliche Nähe rückt. 

Fast einfacher noch in Vertheilang und Einklang 
erseheint die Färbung; ohne Glorie und Himmelslicht 
wenig heller nar als die Landschaft darunter, aber von 
derselben nachdrücklichen Kraft und Ruhe« Den Gald» 
grand dämpft eine milde Gluth, aus der Gott Vaters 
zinnoberrothes Gewand zwischen dem blauen Maria's nnd 
Johannes' grünem schlagend hervortritt. Die Hanpttafel 
bleibt auch in Farbe der Mittelpunkt. • Als Ergänzung 
der blauen Gewänder Maria'a gesellt sieh Roth nur am 
Unterärmel und den Rosen des Diadems, tiefes Grün nur 
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als Umschlag ihfee Gebetsbuchs; Helboth and Blaa bei 
Jofaan&es io dem dorchrankten Teppich, vor dem er sitzt; 
Der bräonllche Grtmdton dnrdilanft gleichmässig j«de 
Tafel. Im Fleisch spielt er aas klaren Schatten allmählig 
in's Ziegelroth« und wird weissücher nar im höchsten 
Licht. 

Mildernde Kühlang bringen, auf Maria's Tafel beson- 
ders, dar goldgemasterte hellblaue Teppich, die Lilien 
der Krone and vielen Perlen. 

Die Beleachtang von oben nach links modelirt Stirn, 
Hals and Brost der Jungfrau zu voller Wirknng, ebenso 
Gelenk, Knöchel and Finger der rechten Hand and das 
redite Bein; Breitere Lichtmassen hat der Mantel des 
Täufers und ein Theil des Gesichts. 

Gott Vater ist aach hierin nicht, zum Schaden der 
anderen, bevorzugt. Das hellste Licht trifft rechts die 
die Krone, die Stirn und Wange und weiter vorwärts die 
segnende H«id und den Cristallstab, der in feinem Laft- 
ton aus dem Bilde heraassteht. 

So hat denn glucklicher Weise Jöhann's Nachbes- 
serung kaum einen Anlass gefunden. Maria's rechte 
Wange allein zeigt im Unterschiede der Linken sein vio- 
lettliches Roth^ Dem Bedürfniss kühleren Halbschattens 
an Gott Vaters Nase, Ohr und Stirn, an dem linken 
Schlaf und Auge des Taufers, dem Halse der Jungfraa, 
kann Hubert eigenhändig genug gethan haben. 

Die reine Ursgrunglichkeit ertheilt diesen Tafeln noch 
einen anderen Werth. Sie berechtigen verhaltBissmässig 
am sichersten zu dem Schluss, dass auch das Beste der 
übrigen, soweit es mit den oberen stimmt, Huberten selbst- 
standig zugel^^. 



£09 

In dieser Rücksicht stehn Adam and Eva voran. Der 
Goldglans gebohrt nnr dem Heiligsten. Das Bratlings- 
paar steht verein seit in Sandstein tuschen, bödeatead and 
gross, doch in bildnissartiger Lebendigkeit. 

Eva's Gestalt gleicht Modelen, ine sie sfiater noch 
Hemling benatzt und sie bei Cranach wiederkehren; mit 
sehmalen Scholtem and dünnem Arm, vorgeboge&em 
Frauenleibe, breiten Knien und trocknen Waden. Nor 
sind bei Hubert die kleinen herabgerückteren Brüste 
kuglich and der Brustkasten ganz ohne Milderang magrer. 
Nicht minder portraitgetreu blicken unter der rundlichen 
hoben Stirn die braunen etwas geschwollenen Augen in 
heimlichem Feaer nach Adam hinüber. Ein gesunder 
Fleischton voll Leben und Gluth färbt Wangen und Lip- 
pen zinnoberroth. Perlgraue Schatten sind nur am Arm, 
bläulichere an der Wade. Die feste Durcbfnhratig rundet 
aufs Sorglichste jede Form. Mit Blattwerk in der her- 
abhangenden Linken den Schooss verhüllend, bebt sie, den 
Oberarm des schmalen Raums wegen dicht am Leibe, die 
rechte Hand mit der Fracht empor; schuldlos, sich keiner 
Sünde bewasst, lockend nur im NiUurtrieb der Bluts mit 
begierlichen Lippen und Blick, und mehr und deutlicher 
nicht, als die Heiligkeit der Umgebung zulasst. 

Ad am 's energischer hagerer Bau, die breite etwas 
geranzelte Stirn, das schwarze nach hinten gestrichene 
starre Haar, die dunkelen Braoen and der sehnigte Hals, 
die überhoch fast gewölbte Brust ^ die maskelhräflägen 
Arme, der gegen den Boden gestemmte Fuss deuten 
mehr auf Wald and Berge, auf Arbeit and Krieg, als 
auf Wohlbehagen im Paradiese. Es ist ein Urvater, wie 
ihn der Mensch bedarf, der zum Wideratandfe- erschaffen 
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vf$xä. Dieser Adam giebt der VerfofarTing nicht wei- 
bisch nach. Die Rechte auf dem Hers cd begeht er die 
That, der anent^iefabaren Folge kundig. Wie wir auf 
das Verhftngniss der Sünde rückwärts schaun, sieht er 
mit schwermüthigem dunklen Auge auf ein Geschlecht 
hinaus, dessen Schmerzensloos nunmehr besiegelt ist. 

» 

Eine erste Studie für diese Gestalt soll Hr. Keiset 
anter Haudaeichnungen des Louvre gefunden haben. (De 
Laborde. Les ducs de Bourgogne. tom. IL Introd. 
p. XLIX.) 

Im Zwickel über der Mische bringen Kain und Abel 
in Steinfignrchen ihr Opfer; über Eva's Haupte wird Abel 
erschlagen. — ' 

Dem Frommen ist dennoch der Himmel offen. Orgel- 
klang und Gesang durchziehen feiernd den reinen Aether. 

Vor einem Chorpult stehen die nächsten Engel ganz 
dicht beisammen, der dritte entfernter, des vierten willen, 
der aus zweiter Heihe den Zwischenraum fallt. In glei- 
cher Art ii^nden Tor und zurück auch die übrigen vier 
so absichtslos jeder die günstige SteHe, dass Keiner den 
Anderen hindert und engt. 

Die Naturtreue hat Hubert auffälliger nirgend festge- 
halten. Van Mandar schon rühmt, man könne Alt, Bass, 
Discant und l'enb^ unterscheid en. Das Auge soll hören, 
wie hellstimmig sie singen ans voller Kehle, mit aller 
Kraft. Der Mund sperrt sich auf, dass die Vorderzähne 
zn zählen sind, 'der Kopf ist gehoben für höhere, ge- 
bengt für die tidfereb T5ne, die Brauen zusammenge- 
knifibn, tolles Leben in jedem Zöge, und doch ohne Ein- 
trag der kirchlichen Weihe. Die Anstrengung ist nur 
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die Leidenschaft, die nichts mehr empfindet, nichts aoderes 
will, als Gottesdienst in Gesang und Tonen. 

Wie schuldlos stehn sie, wie selbstvergessen and ruhig 
da! In bewegtem Antlitz noch Glück und Frieden! Bei 
der Enge des Raums in ganzer Gestalt nur der Vorderste. 
Aber lebensgross und in welcher Pracht! Das goldbroka- 
tene Messgewand fallt in wenigen Falten schwer bis aber 
die Fusse, fast schmnckreicher noch sind die Unterkleider, 
and die Gewander der beiden anderen. Der Fassboden 
glänzt milde von weissblauen Kacheln , das geschnitzte 
Chorpnlt mit dem Erzengel baut sich zierlich auf, aber 
den Häuptern leuchtet der Himmel. 

Die Modelirung ist nicht verschärft. Die feinen Fält- 
chen um Augen und Hals, die auf und niedergezogenen 
Lippen, die gespannte Haut an Wangen und Stirn las- 
sen die Knaben nur älter seh einen. Verstammte ihr 
Gloria, sie gäben Maria's Schönheit nur wenig nach. — 

Die Farfoenvertheilung gleicht der bisherigen. Das 
Messgewand, reich in Gluth und Kühlung, wiederholt ge- 
dämpfter Gott Vaters Zinnoberroth, das Kleid daneben 
ist blau, das dritte Lackroth, der Rock des vierten von 
dem klaren Gelbgrün des grossen Johannes. Den Gold- 
grund ersetzt das goldbraonliche lange, wallende Haar. 
Der Fleischton ist minder fearig als Adam's und Eva's. 
Bald lichter bald tiefer, hier warm dort kahler, stuft er 
den ähnlichen Grnndton ab. Neae Vorzüge bringt die 
Beleuchtung verschiedenartig gestellter Kopfe, der Lufl- 
ton, welcher sie dnigt und trennt, der Dammerschein 
unter dem Pult, und mehr noch die sichere Meisterschaft, 
die mit leichter Hand , die Liohtblioke auf Brokat and 
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geiriebdnein Metall heraushebt, and die SlBckfreien oar 
andeatend hinschreibt. 

Und anch dies soll Johann geleistet haben! Das 
gerade, woTon seine spateren Werke kein Merkmal bieten. 
Sein Pinsel maoht sieh statt dessen störend nur in dem 
lehmigten Gelbbrann sichtbar, womit er die Halbschatten 
deckt and dann sn falscher Stimmung das Lippen- and 
Wangenroth kahler schminkt. Wer die Hände aber und 
anter dem Chorpalt in's Äage fasst, and dann den v»eu 
ten Engel der ersten Reihe, and im gränen Mantel den 
Tordren der «weiten wird das Vorartheil aafgeben, Ha» 
bert habe in diesen Köpfen so fehlgegriffen. 

Je bewegter die Engel singen, je Tollere Rabe rings 
am Gäcilia. Die schraggestellte Orgel fallt beinahe da» 
halbe Bild. Von einem Bo^el als Balgentreter ist oar 
das Haar za sehen, and auch auf der Gelgenseite nur 
Raam fär den Schönsten, den Hubert jemals gemalt. 
Geige und Bogen unbeschäftigt in earten Häaden horcht 
er seitwärts geneigt, indess aaf seiner Schalter, hoher 
stehend, ein zweiter die Harfe im Arm mit lieblichen 
Fingern die Tackte sahlt. Drei hintere Kopfe sind we* 
niger sichtbar. 

Cadlia wird zur Tordersten einzigen Haaptgestalt 
Ein falliges Brokatgewand mit weiten Aermeln veriiüUt 
ihre Glieder, Auf Erden schon anberuhrbar sitzt sie halb- 
abgewendet aach jetzt in ihr Spiel rersanken, das nur 
die Andacht zur Quelle hat. 

Tieferes in so bolder Stille, Sanfteres in so gesegne- 
tem Ernst giebt kaum die Verkfindigung Aussen wieder. 
Alles ist deutliche sichre Gestalt, und alles Schilderang 
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kmeffer Stimmang. Der laogaaskalleDde Ton und Klang 
wird zam Inhalt und Ausdrack der ganzen 'Grap|>e. 

Der blaae Hknoiel, das bräunliche Holz, die Geige 
and Harfe, die einfachen Kleider, das Gold des Sessels, 
die Camation verstarken den Liehtglanz der Orgei allein, 
deren Machtsprach das Loblied beherrscht and trägt. 

Die Glaviator, obschon die gleichzeitigen Meister, 
heisst es, bei ihrem Satz noch die altchristlichen Ton- 
reiben festhielten, wiederholt — wahrscheinlich drei Octa- 
ven hindaroh — die heatige Scala. Die grössere Hallte 
ist leider verdeckt. 

Die linke Hand hält mit dem Danmen g, and c mit 
dem dritten, in der nächsten Oetave za retnem Dreiklang 
e mit dem zweiten Finger. Der erste Entwurf war anders. 
Ein Masiker mag vor der Uebermalang die rech<?e Lage 
angezeigt haben. 

Johann sah für seine Kunst 'hier geringe Ansbente. 
Das durehaas nicht kleinlich behandelte Haar, der warme, 
nnr leise gekalilte Fleischton, die Halbschatten der rech- 
ten Hand auf der Orgel, die beleuchtete des Engels aof 
der Geige, der weiche Fluss der doch kralligen Formen 
gestatteten keine Besserung. Ganz aber blieb ^r schwer- 
lich davon. Irre ich nicht, hat der Engel mit der Harfe 
ein Wangenrotfa, das ich dem Jüngeren beilegen md>chte. ^~ 

Welche' Befriedigung für Hubert, als die obere Reihe 
vollendet war! 

Gott Vater -noch immer der Mittelpunkt; zwischen 
Eva's Lockung and des Wftstenpifedigers Gottesftiroht die 
Gigel im hellsten Licht; neben Maria's Andacht und Adam'^ 
trüben Hinausblick gesangfrohe Engel, — jeder Tafel 
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durfte er sieb unbedtogt, nnd mehr Docfa ibres' Einliiangft 
erfrensD. 

Mit desto festerem Mntfa kinn er j etat an die Flügel 
des unteren Hanptbildes gehn. 

Hier reicht er mit Goldgrand nod Teppichen', Stein- 
nisohen , gewolklosem Himmel , architeetooiseh gmppirter 
Landschaft nicht ans. Die Pilgerschaft fordert rei^res 
Local, jede Gestalt selbststandiges laBben. 

Auch dieser Aufgabe kommt Hubert nach. 

Vom Gebirg hernieder, an Felsenhangen nnd Triften 
Torbei, den Strom im Rucken, sieben Mfinner, Greise, 
Jünglinge weiter, als wären sie lange, lauge sdion mit 
einander. 

Charaktere der Mitteltafel kehren mehrfach wieder. 
Doch jedesmal solche nur, die dort nickt hervortreten, 
und hier in Form und Ausdruck bedeutend bereidbert. 
Dii9 Anzahl der Wandrer erscheint gering, in dem engen 
Raum aber als volle Schaar; nach Znfall beisammen nnd 
dennoch gepaart wie durch inneren Beruf und gleiches 
Bedurfniss. 

Ihr Pfad ist mit hellen Cristallen bestreut nid mit 
seltnen Korallen: den Aermsten verlangt nicht nach sol- 
chem Kleinod; rings locken Früchte uild Waldesgrnn: 
Keiner sacht G«nusB oder Ruhe, jeder das Licht nur, das 
im geprüften Gtoiüthe aufgeht. 

Reohfls folgen auf prachtreioh geschirrten Rossen be- 
dächtige Richter, hohe Vasallen und Räthe der Hufspur 
des Zugs der berühifi testen Fni^ten. 

Zerklüftete Febdn begrenzen den «Weg; anletst so 
zerbröckelt, • das« sich - darüber hinaus im Mittel- und 
Hinlsergnind drei .Bügel imit Bunhien' nnd -Wiesengrün 
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welligt hinter einander senken and heben; der ztveite 
und fernste mit Abteien and Th armen. 

.Vom sitst der alte Habert in^ bequemem Sammetrocke 
noch wacker za Pferd, fast gutmathig lächelnd, mit statt« 
lieber Nase and kleinen dankelen Augen, die vorwärts 
in's Weite sehaan. Obschoa in der Reihe am meisten 
z«räek, halt er den licfatweissen Schimmel kurz im Zügel. 

Sein Nebenmann hat ebenso wenig Eil. Das vornehme 
ernste Profil mit römischer Nase und sprechendem Mund, 
die mannlich hagere Form deuten auf romanischen Ur- 
sprung; die Stellung der gleichsam beweisfuhrenden Hand 
auf Umsicht und kluge Rede. 

Der weniger ausdrucksvolle Dritte, den falschlich ran 
Mandw als Philipp den Guten bezeichnet, zieht eben 
den Zügel straffer an. Der seitwärts gehobene Kopf des 
Falben wurde sonst unsichtbar bleiben. Und doch thut 
dies nur die Hand. Die trüben Gedanken sind um welt- 
lichen Vorrang unbekümmert. 

Johann , einen Rosenkranz über dem schwarzen Sam- 
metrock, ist mit drei anderen weiter voraus. Man würde 
ihn nur von der Seite sehn. Doch kehrt er in rascher 
Bewegung sich um, und zeigt ein jugendlich rundes 
Gesicht: blaue Augen, gefallige Nase, halb wie zum Spre- 
chen geöffneten Mund; nicht eigentlich heiter und nicht 
betrübt, mehr weltgebildet als tief, ohne Hubertus freund- 
liche Ehrlichkeit. Ein versehlungenes seidnes Kopftuch 
bedeckt das Haar. 

Wie ruhig besonnen blickt sein Nachbar dagegen ge- 
radeaus auf das Ziel; -^ und so der Letzte ebenfalls, 
der sdiÖnsie Jungling mit scharfgeschnittenem stolzen 
Profil, weder von Sorge umwölkt, oobh erhellt von Hbff- 
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sang; wahrend 46r. schw«rzbavtig6 - in ihrer Mitte, am 
etwas zarack, emporsehaat, wer weks, ob naeh Wittrang 
and Stande oder dem Losongswort, das er nicht findet* 

Die durch ihr Vorgehn ent9tandene Lacke fSUen Zwei 
fast in gleicher Linie mit Hubertus Schimmei; auf krSfti« 
gern Rappen, hochgawach«en ein Jüngerer in anaehliessen* 
dem grünem Rock, die sehwere Goldkette nachlässig über 
dem schlanken Rücken, den Kopf in Nachsinnen rorge- 
neigt; daneben in Purpurmantel halb abgewendet ein 
edler Fürst. Vor beiden reitet^ noch gleichfalls jang, in 
hellblaaem Ueberwarf der Dritte, baarhaapt und blond- 
gelockt mit gedrungenem Hals. Sein Ausdruck ist nicht 
mehr erkennbar. Eine früh sehen nothige Heratellnng hat 
Auge und Nase verdorben. 

Auf der nächsten Tafel der Fürsten und Ritter 
windet der Weg sich um die Felsen, den Buchenhngel 
zur Kirche und Stadt hibauf. Nach links hebt sich ein 
höherer Berg, wiesengrun und belaubt, mit Cypressen 
und Pinien gegen das Hochgebirg, dessen Gipfel Ton 
Schneefeldem glänzen, Tyroi, Italien sind schon nahe. 

Nodi aber hat der Zug die Felsenreihe nicht hinter 
sich. Dem Beschauer zunächst in Stahlrustung reiten, das 
Kriegspanier in gepanzerter Hand, drei lorbeerbekranzte 
Streiter altflandrischen Stammes; Jeder wie St. Georg im 
Sattel. 

Der erste auf mntfaigem Grauschimmel sitzt unbewegt, 
dem Pferde willenlos Luft gebend, das ungeduldig den 
Nacken biegt. In die Schlacht, aum Turnier zog er an- 
ders aus. Die Wallfahrt hat sein ganzes Sinnen nach 
Innen gekehrt. Sie kann ihn nicht beugen und sieht eiiie* 
ben ; sie macht nur die Lippe stumm und das Auge blick loa. 
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Sein Waffrabrader anf weiwaem R(M8, mit grsublftaen 
Augen and weicihen Zogen neigt in sdunerzraeker &nh- 
raog das schwere Hanpt^ ala bitte das Gedächtuiss der 
Leiden Gottes alles Erz seiner Seele hinweggesehmolzen. 
Nar der dritte Jüngere auf dem schon moderen Braunen 
sieht sdkarf in die Ferne wie auf der Waeht. 

Dem hispanisehen Fürsten an seiner Seite dämpft ein 
trabes Sinnen den stechenden Blick. Er achtet des siU 
berhaarigen Manlthiers nicht, das hinter dem Streitross 
wie hinter dem feurigen Rappen zurücksteht, der mit 
vorgestrecktem Kopf und glühenden Augen dicht am Fel- 
sen den Kaiser ti^agt. 

Vier andere, in Charakter sam Theil die bedeutend- 
sten, bringt der schmale Pfad in die. zweite Eeihe. 

Nur ein schwarzer Pferdekopf ist zwischen den vor- 
deren Rittern im tiefsten Schatten erkennbar. Sein först- 
licher Reiter mit der kWLftigen Adlernase, wettergebräant 
durch Jagd und Krieg, trotz ergrauendem Haupthaar der 
stattlichste, blickt aus den gerotheten alten Augen fest 
auf jedweden Ausgang. 

Geringere Bedeutung neben ihm hat der mndwangige 
Slawenfnrst in grünem Brokat und reichem Geschmeide. 
Um so würdiger folgt Beiden der Heilige Ludwig, die 
Lilienkrone auf kurzgesehnittenem schwarzem 'Haar, fast 
hoffartig in Stellung und Ausdruck, milderte den edlen 
Stolz nickt ein Leidenszng. Der tr«i;ie Gefährte, mehr 
Freund als Diener, in blauem Barett, snckt bekümmert 
das niedergesenkte Auge des Helden« 

Die Anordnung beider Tafeln ist treffiich berechnet; 
Jede Gestalt bleibt ihrer Wichtigkeit nach • verständlich 
und in Gebrauch der Haade und Zügel, in Abwenden und 
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ZuküBlirei» dnri^fa nnbef^Dge&e Motive V4»r9^ied«ii, me 0dkh 
Beisammen and Reiotin giebt. Von avssen gefiteheti scheit 
neo Berg und Thal« Temperament, Bewegung und Pbp 
siognomie der Pferde; Rästongea, Riamzeag, Sattel und 
Trachten mit alieiitiger Vorli«be an^efaast. Kacrtu aber 
blickt man den Wandvern'in's Härz^ 4a rerliert sieb daft 
U^M*gewiebt in demaelben MaasBe, als die Anea^nwelt 
für den BUek dei; Bilger vera<^iwiDilet, der nach ünsieht- 
barem aUein iMX^b apSht. Und bald belebt die verwandte 
Stimmung ddnn auch die Umgebung so wabr und getreu, 
dass kein, einziger Zug nur dem Miler geb&rt, jeder den 
Dingen und Charakteren. / 

Ware dies nicht ein Ausdruck, in den man sich still 
vertiefen .muBs, auch heutige Edast&er konnten davor noeb 
Ehrfurofart empfinden, wie vor unsebatobaren Wundern ^r 
Kunst. 

SeJIist die nicht gleicfamasaig. durchgeführte Muskula* 
tar der Pferde, hier und dort ateif gehobene B^ne, die 
zu brdte Brust und. der starke Leib wurde, vor d^ Btv 
kenntoiss weichen, Chaeakter bnd Ausdruck auch dieser 
Tbiere sei schlagender nicht zu trefSen. 

Bei dem kleiuen Maasastab ist die Zeictuiung feiner^ 
die Modelirung weicher, der Fiarbeneinklang, der leiehto 
Flnss trotz gesteigerten Reichthuins sorgsafloer. 

UnterrJclarblauem Himmel rag^n. die Hügel und Wal- 
der saftgrün .über und neben dem grauoifi Felsen, von 
dem sich . auf. braanbcbeat Boden, die' milcbweissea und 
kohlsehwavzeo Rosse, die Fakbeo , : Bsaiinen . und Gran« 
Schimmel, mit nothiger fiKoharCe aenderm! Fär WuaBei:^ 
; Rocke und Mäntel kebreB Bla»,. ?innc(ber^ Purpur und 
gelbwarmes Grün in wohlthätigefc* Abwechslung wieder^ 
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ged&mpit and gehoben durch dunkles Violett bis «o lieb- 
liehesi Hellblau, durch graues und bräunliches Pelzwerk, 
braunschattiges leise gekühltes Fleisch und den abgewo- 
genen. Luftton, der unterordnet bis in die Ferne. 

In Vertheilung und Gleichgewicht bleibt die Tafel der 
Richte von einfacher Ruhe. Hubertus eigener Schimmel 
tritt bescheiden zurück, damit auf dem Nebenflögel die 
Rüstungen «— aus braungruu in stahlblau und weiss •— 
die seid neu Paniere, die hellen Bergreihen wirksamer 
leuchten, und ein noch glänzendes hohes Licht auf die 
Wolkcben fallt, die leichtgekrSuselt aus Silberduft mit* 
wandern und weiterziehn. 

Wie um Gott Vaters Herrlichkeit her die obere Reihe 
durchweg auf -Entgegenstelliing beruht, (p. 10^.) in der 
ähnlichen Art schreiten, als Gegenseite der Richter und 
Streiter, die Pilger und Einsiedler langsam dem Ziele 
naher; Handwerker, Verbrecher, Landsknechte, M5nche, 
der Welt seit lange entrückt, oder jetzt erst entsagend; 
alle zu Fuse, die meisten baarhaupt, in dunklen Kutten. 
Sie haben die Zelle, den Lärm der Werketatt früher ver- 
lassen als die Fürsten Burg und Sdbloes. Sie sind auf 
rauhem Wege schon jenseits der Alpen. Grün und frisch 
wie im nördlichen Sommer umgeben sie Baume und Blu^ 
then des heissen Südens. 

Den Einsiedlern liegt berdts rechts ein steiler Hügel 
im Rücken. Aus dem dichten Wald, der den Giplel mit 
Pinien und Palmen krönt, senkt sich der Pfad neben 
Strauchem und Laubhola in's Thal, wo rechts wieder zer* 
klttftete Felsen, links Orangenstamme den Weg verengen^. 

Magdalena, die frühste Büsserin, mit einer zweiten 
Heilten, das blonde Haar welligt über Schultern und 
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H«k, die Lij^en leise toq Schmerz bewegt, treten am 
die Felsecke eben in's helle Licht. Vor ihnen halten Tter> 
wilde Gesellen im Gehen inne. Der tuckisohe Erste dem; 
braunen Gestein zunächst, sdiwarzhaarig, mit herabgeso* 
gener Nase, verdrnsslich, dass er die schlimmen Gedanken^ 
nicht bannen kann; der Nachbar, rdther, gesonder, von 
ähnlichem Zorn; der Dritte weniger bos, doch starrer in 
Blick und Seele; kaum sichtbi»^ der Letzte, fast wahn- 
witaig stierend. Auch in der Vorreihe lehnt sich der 
Eine gegen die Felswand. Er kommt aus der Wuste^ 
.wo die Sonne den Scheitel sengt, ans Höhlen, in welche 
kein Tagesschein dringt, die Znge verwittert halb, halb 
verschwommen, das thierische Lockenhaar ungepflegt, die 
Stirn wie von ehernen Banden umspannt, und doch in 
der dumpfen Seele noch willenlos weitergrnbelnd und 
rastlos ringend« Wie anders sein Nebenmann im Profil, 
mit geschmeidigem Rücken, gekrümmt nicht vom Alter, 
obgleich sein Lookenhaar sich schon färbt. Hat &r ge- 
sündigt, geschah es aus Leichtsinn und Menschenlist. Er 
mochte auch hier noch irremachen, bereden, wie's kommt' 
und trifft. Der kahlkopfige Mönch ihm cur Linken ist 
glaubiger. In reichem Kloster behaglich genährt -^ der 
Leib und das volle Gesicht bezengen's -^ geht er el|r- 
bar als läse er sein Brevier gesenkten Blicks vorwärts. 
Der einsamen Sammlung sind alle geweiht. Ob ihr 
Durchbruch gelingt? Nicht hier auf dem Wege, vielleicht 
a mZieL 

Als die Würdigsten schreiten zwei Greise voran ; eins« 
Ritter und Krieger, zum Lebensabsehluss nur dem Ge* 
Öbniss der Busse getreu. 

8 
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Links von breiter Gestalt des Stabes noch kaum be- 
nothigt der Jüngere» den Rosenkrans zum Gebet in der 
Hand, auf dem Mantel das Kreuz, nüiig, als war er auch 
dieses Sieges gewiss. Wer aber ist fleckenlos vor dem 
Herrn! 

So bengt auch den Aelteren nicht nor die Last der 
Jahre. Das Haar ist minder süberweiss, doch die ge- 
furchte Wange^ der schlej^ende Gang, jeder Zug spricht 
Ton gebrochner Hoffnung. Ein Reisiger mit braunblon- 
dem dichten Bart und gestülpter Nase begleitet ihn in 
der braunen Kapazse wohl nur aus gewohnter Treue. 
Verdrossen blickt er ins Weite, der Fussfahrt müde, auf 
der es nur Kampfe der Seele giebt. 

Derselbe Wald Ton Orangenstammen, Strauchweric, 
erpressen und feingefacherten Palmen erhebt sich rechts 
auf der Tafel der Pilger. Links schlangelt der Weg 
sich von dem- niederen Hügel durch^s Rasengrun; in der 
smaragdenen Ebene fliesst zwischen baumbewachsenen 
ufern der Strom, dahinter liegt blaugrau die ferne Stadt 
vor grünblauen Bergen; und wie über den Einsiedlern 
Kraniche nordwärts ziehen und Dohlen flattern, sind Vogel 
auch hier ans den Baumgipfeln aufgestört. 

Die Eremiten sondern sich noch zu deutlichen Gruppen. 
Die Pilger gelten wahrend der Wallfahrt schon ab ge- 
meinsamer Tross, aus wekhem viele nur mit Stirn und 
Augen, Haar oder Kappe hervorragen. 

Solch eine Heerde bedarf des Führers. Weod hatte 
sie Hubert sicherer vertraut als dem H. Cristoph, der 
gliederstark auch in freiwilliger Frohode schaffte und 
diente, bis das Licht ihm aufging in Christi Liebreiz und 
holdem Wort. Riesig mit gewaltigem Haupte und flie- 
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gendem Bart schreitet er Jedem Voraa« ; stantm seines 
Amtes wie Einer waltend, der nur noch nadh Innen lebt; 
Die hasslichen Füsse, die nackten Beine, der mannshohe 
Stab erinnern allein an sein früheres Amt. Halb das 
Gesicht zardckgewendet, zeigt er niederbückend den stei-^ 
nigen Pfad für Gering and Vornehm, Weise nnd Narren. 

Die ihm folgende Schaar steht gegen die Einsiedler 
nicht suraek; ja was Aasdruck und Färbung betrilft, 
äberbietet sie fast die Richter und Streiter. Ist doch 
im Volk die Mischung am buntesten. 

Seit er Weib und Geschäft dahinter gelassen, wie tief 
in Nachdenken der Einsame rechts mit der vorgeschoben 
neu Unterlippe. Der blondhaarige wieder, zu Christoph's 
Linken, mit tüchtiger Hackennase blickt übertagig empor. 
Sein Nebenmann scheint in Kutte und Muschelhut reöht 
erst ein Pilger. Doch die gekniffenen Augen und Zdge 
deuten auf Zweifel an Zweck und Erfolg, mag sich der 
ältliche kleine Laienbruder vorn, je beschränkteren Sinns 
um so Torwitziger mit Zeigefinger und Daumen den 
Hauptpunkt beweisen, als wisse er haarklein worauf es 
ankommt. 

Der Nächste rückwärts mit lederfarbigem Faltengesicht 
kann sich schwerer finden. Mit heraufgezogenen Brauen 
sieht er gespannt in die Ferne. Auch der Dritte, wie 
redlich sonst, scheint mit Truhen und Schlossern vertrau- 
ter als mit ehrlicher Prüfung des Herzensschfeinis. Del* 
bartlose Gesell in beider Mitte ist trotz Kutte und Fil- 
gerstab mitgezogen, weil andere gingen. Ein wt>lilthuend 
reines Gemüth und Antlitz, gestärkt durch gläubiges Ver- 
trann hat nur d^r letzte der Reihe. 

8* • 
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Hinter diesen schr/sitet noch langsam ein edler Patri- 
zier zwischen einem andächtigen und einem verdrossenen 
Begleiter; weiterhin ein Jüngerer mit zurückfliegendem 
braunen Haar, den Blick gesenkt und wenn auch durch 
Uebelthat nicht bedrückt, von dem nahen Ereigniss im 
voraus, ^schüttert. 

Und der Letzte von allen, in blödsinnigem Gelächter 
die Zähne fletschend? Das Auge des Herrn kann gnaden* 
reich auch dies schuldlose Dunkel wieder erhellen. 

Jede Farbenfülle, und Pracht ist verbannt. Von den 
Binsiedlem tragen die weiblichen Heiligen allein bnntre 
Gewänder, unter den Pipern taucht hier und dort nur 
eine violettene oder blaue Kappe, eine hellrothe Kutte 
auf. Selbst Christoph's faltiger rother Mante} über dem 
kurzen blauen Rock scheint farbiger nur im Abstich der 
grauen und braunen Gewänder. Dafür ist der Grundton 
tiefer, der Schatten kräftiger, Gestein und Weg bräun- 
licher. Doch der Himmel darüber bleibt klar und blau, 
die Wolken schimmern, die Wiesenhügel, das volle Laub 
sind thau^risch grün , und die Sonne begrüsst die Cj- 
pressenspitzen , den Flnss so warm, als schmücke die 
Natur sich an diesem Tag für schmucklose Pilger nur um 
so reicher! 

Die Haupttafel, welche die Flügel trennt, führt die 
b^ibehaltne Entgegenstellung auf einen Mittelpunkt streng 
zurück. Fülle und Lieblichkeit dürfen schon in der Land- 
schaft weder zerstreuen noch anziehn. Der einfache Wie- 
senplan steigt von dem vorderen Born des Lebens gemach 
zu der kleinen Erhöhung, auf deren Altartische im Mittel- 
grund das Lamm sein Blut in den Goldbecher ausströmt. 
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Engel knien im Kreise umher: zwei Grossre das Rauch- 
fsss wie Chorknaben schwingend; je vier in Anbetung* 
die Letzten mit Säule und Geissei, Kreuz, Lanze und 
Schwamm. Gegen den Hintergrund welligte Rasenhngel, 
rechts und links Orangengebüsehe , Weinreben, Feigen 
und Rosen ; in letzter Ferne Jerusalem, Kirche an Kirche, 
Thurm an Thurm, in der Mitte ein offener Blick auf 
bläuliche Berge, und hoch in den Lüften die Taube, die 
feine Lichtfäden nach allen Weltenden niederstrahlt. 

Die eifrigsten Wandrer sind längst zur Stelle. 

Vorn von dem Brunnen aus je im Viertelkreis knien 
Propheten und Apostel neben einander; so feurig, wie sie 
das Lamm ge weissagt, so hingebend wie ihr Lehramt 
und Tod. 

Hinter ihnen bis zum Bildrande steht der Klerus in 
kirchlicher Pracht: Päpste, Bischöfe, Priester Kopf an 
Kopf, der Erlösung nur dem Beruf nach näher, in diesem 
entscheidenden Augenblick um so tiefer bewusst, was 
sie den Laien gleichstellt. Die Vordersten allein in gan- 
zer Gestalt, die übrigen gültig nur in der Menge, zu 
einander ohne bestimmteren Bezug und kaum die Bedeu- 
tendsten ausgezeichnet. Ihr ruhiges Dastehn, Dabeisein 
genügt. Und so im G^olg auch Verbrecher und Sünder; 
Darunter Hubert, jünger als während der Wallfahrt, 
wärmeren Wangenroths mit weniger ausführlichen ernsten 
Zügen. . 

Die Gegenseite füllen die Laien. Vorn vollständig 
sichtbar ein Sänger uralten Nordens, den grünen Lor- 
beerzweig in der Hand, ein heidnischer Priester, ein grei- 
ser Führer; markig, wie dies nur Htibert vermag, und 
durch weite Talare nodh stattlicher. Dahinter, dem Lamm 
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zQ, in baotem Gemisch: GermanDen, SUven jedwedei: 
Stammes; einige wie nach Jahrhanderten aas Klnfteo, 
Waldern nnd fernen Landern , alle bekehrt und eo jedem 
Grad, jeder Art der Andacht. auferw eckt; diese leiblich 
geblendet von neuem Licht, jene in wortlosem Beten 
und Hinstarren; andre willig in fester Sammlung, und 
ebenso Zweifelnde, Fragende, die nach Antwort ausschaun 
nnd nach Hälfe aufwärts in schwerem Kampf. 

Dem Lamm, den Engeln wagt Keiner zu nahn. Die 
Grenze, die hier vom Hochaltar trennt, ist wie von un- 
sichtbarer Hand gezogen. 

Die Seliggesprochenen im Hintergrund folgen innen 
und aussen der gleichen Empfindnng. 

üeber Kreuz dem vorderen Klerus entgegen, aU kämen 
sie von der Gottesstadt her, treten die Märtyrer zwi- 
schen den Hügeln aus Heben- und Feigengebüsch hervor, 
feierlich in reichstem Ornat, St. Livin, Patron der Genter, 
und Stephan kenntlich; gedrängter als vorn, aber in Prie- 
stergewohnheit des Heils gewisser; nur die strengen Büsser 
am Ende des Zuges von wilderem Ausdmck und herbe- 
rem Schmerz. 

Links aus Rosengezweig sind die weiblichen Hei- 
ligen hervorgewallt: Dorothea, Agnes, Barbara, die hol- 
deste Schaar, palmentragend in Feiertragssohmuck, nieder- 
schauenden sinnenden Blicks, als fühlten sie vor dem 
schuldlosen Lamm noch herzlicher ihren Unwerth. 

Auch sie zusammt treten nicht weiter vor. Sie stehen 
am Ziel, wo Schweigen und Demuth die höchste Tbat, 
und die tiefste Versöhnung noch Trennung ist. 

Charaktere nnd Ausdruck gehören Huberten eigen- 
thnmKcher noch als auf anderen Tafeln. Theils in lieb- 
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lichem Aclel und Jogendreiz, tlieils in Naturkraft auffäl- 
liger Formen und Znge. Dem feineren Maass strebt er 
weniger nach. Wie viel Stadien er benutzt, die Zahl 
der Gestalten wird allzagrosa, um für die meisten nicht 
mit der Erinnerang zufrieden .zu sein, die ndr Bezeidi- 
nendes festhalt und absichtslos steigert. Je härter und 
stoxriger das Gemuth, desto zwangroUer scheint dÜB ge- 
waltsame Andacht. Doch auch dann nur als innerer 
Seelenstreit. Geberden und Stellungen beherrscht die 
Sabbatnihe des heiligen Tags. Selbst die Gedrängtheit 
wahrt überall Wurde noch, Luft und Eaum. 

Wie die Gruppirung den Blick sofort auf den Haupt- 
punkt zieht, hebt das gesamnite Lioht auch unmerklich 
den Engelkreis, den Altar und auf weisser Decke das 
Lamm hervor, das strahlenumkranzt so ernst und gedul- 
dig dasteht, als war es der Heiland und nicht sein Sinn- 
bild. Der Brunnen, die Hügel, Klerus und Laien sind 
leise beschattet. 

In ähnlicher Art läset das saftbraune Grnn der Wie- 
sen und Baume, der bräunli^e Steinton der weiten 
Stadt den farbigen Jungfrauenflor heller erglänzen. Und 
treten gegenäber nun auch im Kreise der Laien Talare 
und Kappen in schalen Färbungen streng heraus, das 
mildernde Graubraun und Violett der vorderen Propheten, 
di^ gleichmässig rothen Ornate des Klerus Hnks , die 
meist blauen oben der Märtyrer bewältigen mit Nach- 
druck jede Buntiieit und bedürfte es noch eines neuen 
Gewichts, so verbreiten Gott Vater, Maria) Johannes 
auch über die untere Reihe solch ein^ Ruhe, dass nur der 
Eindruck znrnekbleibt von Macht und Frieden. (Schnaase. 
Niederländ. Briefe;p. 3ie u. 317.) 
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Als Zeichen toh Johann's Nacbbaife entsdieidet diese 
Tafel den ganzen Streit. Was Johann hinsuthat ist mei- 
sterhaft nur in seinem Maassstab. 

Den Hanpttheü der Landschaft, die h^ge Stadt, 
Altar und Engel, die bedeutendsten Charaktere mag Hu- 
bert noch selber vollendet haben. 

Johann legt die erste Hand wahrscheinlich an die 
kleinen Figuren det Märtyrer. Die letzten Kopfe, aufs 
einfachste charakteristisch, lasst er unangetastet. Die vor- 
dersten fuhrt er daför mit einer Genauigkeit durch, die 
Dow und Mieris nicht üb^bieten. Auf einer Bischofs- 
mütze sondern sich hunderte von Perlen, kleiner ab feinste 
Nadelknopfchen, in Lichtblick, Halbschatten, Schatten so 
voll und rund, als kaum die haselnussgrosseu der oberen 
Bügel. Und mehr noch: — den fast unerkennbaren Zei- 
gefinger am Händchen desselben Bischofs umschliesst ein 
Goldreif mit einem Rubin in zackiger* Fassung! Mit Hu- 
bertus Styl und Malart verträgt sich dies Spielwerk nimmer- 
mehr. Dergleichen hat nicht einmal der uberzierliche 
HemUng gethan. Und welche Wirkung vollbringt dieser 
Eifer,, der nun auch die Jungfrauen drüben nicht anders 
behandelt? Wären sie nicht verputzt und durch Herstel- 
lung stumpf, die haarscharfe Sauberkeit würde mehr als 
jetzt, schon den bescheidenen Luftton durchbrechen, den 
Hubert gerade in dieser Gruppe wie in den Grebuschen 
und Hügeln sorgsam berechnet hatte. Wer noch aber 
zweifelt, betrachte sogleich die blauen und weissen Lilien 
vor den Gebüschen. Johann hätte den Duft noch, war's 
möglich, hinzngemalt. Was er an den Engeln ergänzt, 
macht der jetzige Zustand zweifelhaft. Die stahlgrauen 
Töne in den braunschattigen Gewändern, der sanft ge- 
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kohlte Fleisehton konoen schon von Habert herroliren. 
FlijsiognoiiiieD und Aasd^u^ stimmeB mit den Snigendeii 
und Mnsicirendeii oben. 

Anf die vorderen Gruppen lässt Johann sich weniger 
ein. Hnbert hatte die meisten K6pfe nur einförmig br&nn- 
üeh untermalt und andere kaum sorg^cher fertig gemacht, 
als etwa den schwächsten auf der Tafel der Pilger; jnn^ 
gere randlich, altre mit Angabe nur der bedeutendsten 
Zöge, and eo die Hände ebenfalls kura und voll, mehr 
breit und gleichf5rmig als verschieden und fein; die Ge- 
wänder einfach ohne, härtere Brücdie. Auch die vollstän- 
dig sichtbaren Gestalten hob er nur nach Verhaltaiiss 
hervor, damit bei Yereinzelang der Charaktere die Wir- 
kung der einen Gemeinde durch nichts gehemmt sei* 

Johann's bisheriges Verfahren hatte zum Gegentbeil 
fuhren müssen. Die festere Sonderang wäre ihm ohne 
Frage gelangen, der erschwerte Zosammenhahg leicht 
missglockt. Von diesem Versuch steht er weisslich ab. 
Und doch durfte der Vordertheil so nicht bleiben. Johann 
erwählt einen -Jüfittelweg. So viel er kann mildert er das 
einförmige Braun durch genauere Modelirung, kahles 
Wangenroth« grauere Schatten. Ausserdem gliittet er 
hier das- Haupthaar, dort einen Silberbart, fühirt bald die 
Hände aas, bald die Fasse, bald Gewander und Physio- 
gnomien. Das Gleichgewicht stellt sich dadurch nicht her. 
Von Nahem gesehen vermehrt sich nur die Ungleichheit 
selbst der vorderen Kopfe. Im Einzelnen ' ist jedoch nach 
spaterer Zuthat jetzt kaum mehr zu sagen , was ihm ge- 
lang oder fehlschlug. Wenn er auch Hubertus Stelle nicht 
völlig ersetzt, muss man ihm doch fnr den Bindruck dan- 
ken, dorch welchen noch heute das Ganze fortwirkt. 
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Von dieser* Tafel aus lasat sich znerat aach der Ao- 
theil Joliaiin*8 an den Flngeln bemessen. Das Ergebniss 
ist einfach. Jm Unterschiede des Mittelbildes Hess Hu- 
bert Bammtliche Flogel bis anr letaten Durchsicht fertig 
snrack. Johannas nadibessemde Hand bitte gana ohne 
Kachtheil ruhen dnrfen. Jedenfalls thnt er mehr als 
nothwendig war. 

Hubert yemaehlassigt ond bevoraagt nichts. Die gleiche 
Liebe tarifit Nebendinge wie Hauptzoge. Aber er detailirt 
keinen Theil zum Schaden des andren. 

Mit eigenthuitilicher Meisterschaft behandelt er Bart 
lind Haupthaar; charakteristisch, wie's Jedem wachst 
ond wie er*s tragt, in naturtrenen Maasen, welligt« in 
weicheren Locken, dicht, lose, selten vereinzelnd, und 
dann noch mit freierem breiteren Pinsel; Haar für Haar 
nur an nackten Beinen und Adara's Brust. Die Mahne 
des helläugigen Falben, des Rappen, welcher den Kaiser 
tragt, Christoph 's flatternder branner Bart dürfen als 
Maassstab und Beispiel gelten. Nun ein Theil der M&hne 
Ton.Hubert's Schimmel! Wie zieiiich gelockt, wie klmn- 
meisterlich nachgezahlt. Und ebenso bei dem Grau- 
schimmel der zweiten Tafel. Mit demselben Kamm streicht 
Johann fast sämmtliche Barte und ordnet und. lockt das 
Haupthaar. Hubert liebt überdies im Haar kein au hohes 
Licht. Seine Schattenkraft sorgt schon für volle Run- 
dang. Sr spart Helle und Glanz für Seide, Stahl und 
spiegelndes Gold. Johann will die Physiognomieen he- 
ben, die Kopfe sprediender, feiner rundwi. Ein Gold- 
blick aiaf blondom Scheitel, auf jeder kleinen gekrausten 
Locke, ein Silbetschoin auf schon ergrauendem Haupt und 
jeder Weite des langen Barts, ja mehr nodi, anf jedem 
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einzelnen Harciien, ergiebt sieh als naheliegendes bestes 
MiUei. 

Ob nun aaofa die Locken sieh steifer bsbn , ob sich 
soadert, was Hubert verbinden wollte, Johann geht, ein- 
mal im Zuge, besonders die näherstehenden Kopfe ddrdi, 
and gerade am meisten da, w6 Huberten minderes Detail 
genagte. Selbst Haare, die Habert braunschwarz Hess — 
am vorderen Pilger der zweiten Reihe -^ verschont 
er mit seinem Silbergrau nicht, und macht Manner zu 
Greisen. — 

In Fleischton ui|d Charakteristik der Physiogno- 
mien ist er glücklicher Weise um vieles bescheidner. 
Mnthmaassliche Spuren tragt hauptsächlich nur die Tafel 
der Richter. Weshalb sollte er nicht sein eigenes Por- 
trait verabnliohen und die gleiche Sorgfalt auf das Bild- 
niss des Bruders wenden. Beide sind dadurch minder 
klar und aus einem Guss. Auch den Profilkopf des 
Kanzlers neben Hubert, die knochigen mageren Hände 
desselben Mannes, wie des dritten und f&nften neben 
Johann, das Licht an Ohr, Nase und Hals des schlanken 
Jünglings im grünen Wamms und seines Nachbars kann 
£r oder Blondeel erneuert haben. Sie gehen aus Hu- 
bertus Fleisch- und Luftton heraus. 

Bei den Streitern begnügt Johann sich mit leichter 
Aendrung des Wangenroths im Kopfe des slawischen 
jungen Fürsten, mit rothlicheren Lichtern im Gesieht des 
ersten Ritters und anderen Kleinigkeiten. — 

Die Einsiedler, das Haar aufgenommen, lässt et 
anangefochtner, und mildert auch auf der Tafel der Pil* 
ger wahncheinlidi nur den ursprünglich glühenden Fleiseh- 
toB Yfm Christoph's Antlitz. 
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Die Landsohaften haben durch mehrfache Saabrang 
erhebKch gelitten. Noch hente fehlt hinter den Rieb- 
tern und Streitern den Hageki und Bäumen des Mit- 
telgrunds Licht and Randang. Die schwarzen Stamme 

and Zweige sind anversehrt. ^ 

I 
Johann' 8 möglicher Antheil beschrankt sich aaf die 

Orangebasche. Das vordere hatte Hubert vielleicht des 
aoslandischen Laubes wegen mit Vorliebe durchgefahrt. [ 

Die grünen und goldigen Fruchte sind wie die überreifen < 

von treffender Wahrheit, die Blatter von jeder Verkür- 
zung und Stellung, in der beleuchteten Krone von üppi- 
ger Fülle, und schöner noch im Schattendunkel und i 
Waldesdickidit. Dem Bruder war selbst dies nicht genug. 
Was er an Locken und Barten versucht, soll auch dem 
Laubwerk zu Gute kommen. Den Stammen besonders 
zur Seite der Pilger, die Hubert mehr unterzuordnen ] 
gedachte. Auch hier hat jedes Blatt jetzt seinen haar- i 
feinen Umriss, sein Licht und Halblicht und gerade der 
ausgeführteste mittlere Theil in kühleren T5nen, gegen 
die sich die einf5rm]g gelbgrünen Früchte scharf hervor- 
heben. 

Für das übrige Laub der Straueher und Bäume will 
ich Johann nicht verantwortlich machen. Schoreel und 
Blondeel mögen auffallige Schadißn gebessert haben. Wer 
kann die sichere Grenze ziehn. Handschrift und Auftrag 
sind keck und frei, die Charakteristik gleicht der aaf 
der vorderen Tafel, die fast blaukühle Färbung jedoch — 
stellenweise nur — will weder zu dem warmen sonnigen 
Laubholz stimmen,, noch zu der hohen Cy presse und rei- 
chen Palme, dem Hügel links und dem Mittelgrunde. 
Eine kleinere Cypresse oben zeigt noch die Untermalang 
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sum Nachweis» auf welchem Wege Hubert die braunliobe 
Gluth auch im Grän der Laadschsit eu iSuinde brachte. — ' 

Die Unterscheidbarkeit wird überhaupt deutlicher erst 
vor den äusseren Flugein. « 

Wenn irgend eine hat Hubert diese Tafeln allein 
gemalt. 

Er kehrt auf ihnen nach Gent zurück. In Maria's 
Gemache mit niedriger Decke und Balkenlage öffnet das 
mittlere Erkerfenster den Blick auf den Markt, und das 
kleinere links und rechts noch auf Garten und Häuser. 
Lieblicher Sonnenglanz spielt um die Giebel, den Thurm» 
die Dacher, und fallt in Streiflichtern hell in's Zimmer. 
Hier an der geschlossenen Lade hangt ein schneeweisses 
Linnentuch und über dem Becken der Wasserkessel, dort 
in der Mitte der Wand stehn Bücher neben Kanne, Leuch- 
ter und andrem Geräth; alles wohnlich und stattlich zu- 
gleich, wie im Patrizierhause des Bürgermeisters. Auch 
die Jungfrau mit der feinen Gestalt, dem goldblonden 
Haar, den schmalen Händen konnte füglich des Haus- 
herrn Tochter sein. Sie bleibt nicht so formenschon als 
die obere Maria und gleicht auch den Heiligen der An- 
betung nicht. Und doch gilt ihr, als Auserwahlten, die 
frohe Botschaft. Der Epgel hat schon die Flügel gesenkt 
die ihn lautlos herabgetragen. Die Freude des Heils in 
den sonst ernsten Zügen, die Rechte mit winkendem Zei- 
gefinger gehoben, in der Linken darunter die Lilie, beugt 
er das Knie, lächelnden Blickes, zu Wort und Gruss. 

Maria, durch die Weite des Zimmers von ihm ge- 
trennt, sieht und yernimmt weder ihn noch die Taube, 
zu der es sie willenlos aufwärts zieht. Ein seltsam Ahnen 
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nor weiht ihr Hers. Der iiebetelige keusche Mund, 
WangeD, Stirn ond die ganze Gestalt bekunden das Wun- 
der, das sich vollbringt. Ihre Hingabe ist kein Entzücken. 
Die makellose Empfängniss weckt die Sehnsucht nach 
reinerer Würdigkeit. 

Propheten und Sibyllen schaun, aus den Rundbogen 
oben, der heiligen Erfüllung der Weissagung zu. üeber 
dem Engel, halben Leibes, in Zügen dem h. Christoph 
ähnlich, Zacharias mit der Rechten heftig auf die Stelle 
des alten Bundes deutend; über der Jungfrau, beide 
Arme auf der Balustrade, in ernsterem Eifer Micha. 
Zwischen beiden kniend blickt Cumana die Hand auf 
dem Herzen nieder, und links hebt die ältere Erythräa 
Auge und Rechte zum Dank empor. 

Je häuslicher das Mysterium oben, je kirchlicher soll 
unten die Andacht sein. Es ist kein tägliches Morgen- 
gebet, das die Stifter halb aus Gewohnheit verrichten. 
Der alte Judocus in langem lose gegürtetem Rock, fast 
kahlen Schädels, mit längstergrautem spärlichem Bart, 
scheint so der irdischen Dinge ledig, so ganz voll Glau- 
ben, Frieden und Trost, als fühle er schon die Seligkeit 
im Angesicht seines gnädigen Richters. 

Lisbetta, so ruhig sie stets gewaltet, blickt fest 
noch auf Zukunft und Zeitlichkeit. Auch sie ohne Zwie- 
spalt von Hans und Kirche, Andacht und ehrbarem welt- 
lichem Mühn. 

Die bläulichen Kalksteiniiguren zwischen beiden sind 
ebenbürtige Meisterwerke. 

Der Täufer neben Judocus öffnet, das Lamm im 
Arme, auch hier zum ernsten Herbeiruf den Mund; der 
änffcere Evangelist hält zur Seite Lisbetta^s den Kelch 
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in der Rechten^. aU fordere er liebrdch sam NaebA 
mahl auf. 

Nieht liier zuerst wetteifert Hubert mit der Sculptar: 
So Yollfltaiidig aber yermag er^s jetzt erst. Es sollen 
ausdracklich Steinbilder sein, wie man sie sonst. an Einr 
gangathüren und Pfeilern sieht. Auf eigene Erfindung 
leistet er gern Versieht. Er folgt vorhandenen Vor* 
bildem nicht nur in dem gedrehten vertieften Locken- 
haar, den rundlichen Füssen mit hohem Spann und son- 
stigen Formen. Er entlehnt mit dem trefflichen Haupt- 
motiv der Gewänder zugleich die schärferen Bruche und 
Zwischenfalten; ja, des Einklangs wegen halt er dem 
ähnlichen Styl auf den anderea Tafeln ebenfalls fest. 
Versteht sich mit Hinblick auf Zweck and Bedeutung 
jeder Fignr; einfacher fnr den Engel, dessen Stellung 
deutlich kennbar sein soll, faltenreicher für die verhülltere 
Jungfrau, scharfer für die bewegten Propheten, und am 
wenigsten für die Bildnisse ; überhaupt mit dem Auge des 
echten Malers, der Statuen swar zu Gemälden stellt, doch 
einen Gegensatz ungelöst in keiner Beziehung dulden 
kann. Hier recht bewährt er seine Erfahrungen. Hat er 
Gewandung und Grandton den Bildwerken angenähert, 
zieht er die Standbilder malerisch zu beleibterem Aus- 
druck herüber. Die Johanneskopfe sind aeelenweichec 
als jede Sculptar, das Auge fast ohne Aagenstern sehend,, 
und was von einander noch abstehn mag, vergleichen: 
Belenchtong und Farbenreize. 

Dass diese Aussenflügel abgeblasst scheinen, ist Täu- 
schung. Der Localton bewahrt die bisherige KrafI, das 
wenige Metall hat den früheren Glanz; jede Gervand- 
farbe besteht den RaagatreiC. Die Modelirang sit^igt 
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sogar unbedingt in vollerer Rundung. Das Schattendonkel 
dicht neben Licht vertieft er zu solcher Wirkung auf 
keiner Tafel. In den gleichem .und selbst in höherem 
Maass wachst aber auch der Znsammenhang und vor 
allem der Zauber der Harmonie. 

Das vorwiegende Weiss des Gesteins, der Statuen, 
Mantel und Kleider stimmt sich, statt nach Sommerhim- 
mel und Wiesengrnn, nach dem linderen Licht geschloss- 
ner Räume, nach erdfarbigem Estrich, grauen Mauern 
und braunem Gebälk. Der dampfende Luftton schimmert 
bereits um die nächsten Formen. Die oberen Bogen sind 
braunlicher dunkel, das Zimmer der Jungfrau grangelblieb 
heller, die beiden Statuen grauer mit stahlblauen Schat- 
ten und kälterem Licht. Von entschiedenen Tonen hält 
sich die Verkündigung am meisten fern. Am Boden 
noch ansgebrreitet füllen schon die gelbweissen Mäntel 
das halbe Gemach; reizender, je feiner auch über sie 
hin ein Siibersdiein webt, der selbst- das Blinken des 
Messings sänftigt. Dazu das Antlitz Maria's von zartestem 
Blond; der Liohthauch um Wange und Kinn des Engels 
so lieblich kühl, dass der violenblänliche Anflug am Aer- 
mel, der dunklere Saphir an Brust und Stirn kaum über- 
raschen, und nnn auch der Fittig nach leisem Wechsel 
von Roth und Gelb, aussen weicher durch blauenden 
Duft, aus dem flimmernden Grün in^s Graue rothlich zer- 
fliessen kann. 

Dies weise Maass stellt die beiden Portraite, in 
Grosse gegen die oberen Propheten und kleinen Sibyllen, 
in Farbe gegen den Gruss und die Statuen als Haupt* 
puukt heraus. 

Man rühme Masaccio, Mantegna und Andre, Schon- 
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gawer, Zeitblom und Wohlgemath, selbst Albrecht Darer 
und den unTergleiohliohen jüngeren Holbein — tiefere 
Bildnisse sind der Natur kein sweitesmal dem Kern der 
Seele n'aeh abgerungen. In Berathung mit Gott hat Hu- 
bert sehwerlich den Rathsherrn gesehen. Und doch die- 
ser aufsterbende Blick, als ^erde der Greis sich nie 
wieder emporri<^ten , als hätten die Hände keine andere 
Geberde mehr als des Gebets! Dem Grabe selber schon 
nahe hat Hubert portraitwahr AlltSgliches nie zuvor 
schlichter zu kirchlicher Heiligung ausgeprägt. Als Ge^ 
genseite die** jüngere Grefahrtin in Kraft der Bewegung 
noch ungeschwacht, das kluge blaugraue Auge, der fest- 
geschlossene Mund durch stumme Sammlung wenig ver- 
ändert. Kein Geschmeide ziert die patrizische Frau. 
Wie sauber jedoch über der Schleierhaube das Linnentuch, 
das die ganze Figur hervorhebt : weich dem fast schwarz- 
lichem Grunde zum Trotz. Der grüne Umschlag an Hals 
und Händen wie kräftig zu dem lichtkühlen braunlichen 
Fleisch, und das violetrothliche hellere Kleid noch in 
vollem Gleichgewicht mit dem zinnoberdunkleren Rock 
des Alten. — — 

Welch ein Meister hatte Johann sein müssen, fielen 
auch diese Tafeln ihm zu: ein Meister, der so beginnt, 
wie kaum die allervorzüglichsten enden! 

Maria, Gott Vater, Adam und Eva Huberten beilegen, 
and das malerisch Beste dem Jüngeren lassen, heisst jedem 
Entwicklungsgesetz widersprechen. 

Selbst von Johannas Nachhülfen habe ich hier wenig 
entdeckt. 

9 
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Die Propheten sind fluditiger behandelt, doch, ia 
Ton, Charakter nnd Pinsel von Hubertus, die Erganzno* 
gen an den Stataen von gröberer Hand. Zur Bestätigung 
des Aasspruchs, an den SibjUen sei vornehmlich Ger- 
hard van der Meere thatig gewesen fehlt mir, bei dem 
jetzigen Zustand, die Sehergabe, aas dunkelndem Staab 
und Fimiss zu weissagen. Erst die Betnigung kann dar- 
thon, ob diese Ansicht so haltlos ist, als die weitere 
Vermuthung, die, mit Ausnahme der Kopfe und Haade. 
freilich, das Meisterbild, den Gruss des Engels, ebenfalls 
auf denselben Gerhard, den schwädisten Nachfolger über- 
trägt. (Passavant. Kunstreise durch England u. Belgien, 
p. 377.) 



n. 



Hnbert's Tan Eyck mmiHtelbare Schnle. 



Einleitung. 



YVenn von Firdusi geruhn^t wird, er habe in eeinein 
Schahnameh Mythe, historische Zeit and Sage den fol- 
genden Dichtern vorweg genommen und sie für Stoff und 
Form in andere Bahnen gedrängt, versperrt Hubertus Vol- 
lendung seinen nächsten Schülern den gleichen Anlauf. 

Je grosser der Umkreis, den er vierzig Jahre lang 
ausdehnt und abschliesst, je charakterfester er schildert 
und malt^ desto kleiner fSr das jüngere Geschlecht die' 
Fundgrube eigenen Schaffens. Mehr noch als ehedem 
Giötto und später Ma«accio den Italienern lässt Hubert 
einen fertigen Stempel znrfick, so gediegen in Ausdruck 
und wohlerprobt, dass es sich, der Hauptsache nach, nur 
noch um Verwendung handeln kann. Bin in Grund- 
formen anderer Stempel hätte einen zweiten Hubert 
nothwendig gemacht. 

So verschwenderisch aber sind Gott und Natur nicht 
im Verleihen de^ Genius. Nach Dante wird neben dem 
kühleren Petrarca der lebenisfrische gelehrte Boccaccio 
bereits ein Wunder« Wie- soll -einö Kunst, die voll und 
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ganz aas dem Blntbezustand des Volks entspringt, sofort 
schon von ihrer Richtung abgehn, wenn sich das Leben 
doch rings umher weder in Zwecken und Anschauung, 
noch in Erfolgen und Schicksalen ändert. 

Beides trifit jetzt far Flandern zusammen. 

Wie meist bei Reichen und Mächtigen, ungewöhnliche 
Glücksfalle steigern in rascher Folge Philipp's Begier 
nach umfassender Herrschaft. Seit Jahren bereits dem 
Oberlehnsherrn gegenüber von entscheidendem Btnfluss, 
erlangt er durch Aussterben des Markengrafengeschlechts 
1429 Namür; dem portugiesischen EBnigshause wird er 
durch dritte Heirath verwandt; der unverhoffte Tod sei- 
nes Vetters Philipp bringt ihm Brabant, Antwerpen, Lim- 
burg, und günstiger noch verwandelt Jacobinens letzte 
Thorheit sein Erbrecht auf Holland in Eigenthum. Ihrem 
Vertrag entgegen, ohne Einwilligung kein neues Eheband 
zu sehliessen, lasst sie sich mit Frank von Borselen hmm« 
lieh trauen und giebt, als ihn Philipp gefangen setzt, 
grossmüthig die letzten Anrechte hin, den Bedrohten zu 
retten. (1433.) Auch in Henktegau, Seeland und Fries- 
land ist nunmehr Philipp Meister und Herr. 

Zum erstenmal aber folgt jetzt eine Zeit blutiger 
Kämpfe iliit den bisher so getreuen Städten. 

Phüipp's Hof halt fordert inmitten dauernder Kriege 
erhöhte Steuern, gewerkreichen Bürgern am meisten zur 
Last. Kein schlimmerer Prüfstein für Greduld und Ge- 
horsam. So lange der Friede mit England wShtt bridit 
der Unmuth nur zu bald beschvichten Unruhen ans. Doch 
längst neigt Philipp zu Frankreich. Aussöhnung mit 
Carl Vn ver8pH<^t mehr Voitheil als Englands Feind- 
sehaft Nachtheile droht. Das alte Bündnias soll sich wo 
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es ^kiiBpft wsfd losen;- ftine Versammlang, wie Deutsch- 
land sie k&ntn sn Kostnits gesehn, vereint sich in Arras 
znr Erledigung des englidch-franzosischen Kriegs. Papst 
nnd Kaiser, die mUehtigsten Konige, die grössten Stfidte 
senden Botschaften nnd die ruhmhegierige Ritterschaft 
eilt bifi Ton Spanien her zu Kampfspielen an den bnr- 
gnndisühen Hof. (1434.) Philipp kann sich wie nie zuvor 
zä den GrÖsfiften unter den Grossen zählen. 

Der Erfolg rechtfertigt seine FlSne. Verweigert auch 
England den Frieden, mit Carl kommt ein Vertrag zu 
Stande, der' Philipp's Grebiet nach Westen erweitert und 
den Lehtisverbftnd fast thatsachlich aufhebt. Der Papst 
stimmt der neuen Freandschaft zu, das Concil zu Basel 
bestfitigt sie beifällig. Selbst die flandrischen Städte, 
Gent voran i dann Ypem und Brügge, rasten ein Heer 
von 30,000 stratbaren Mannern zur Eroberung von Calais, 
das eine hollandische Flotte von der See her einschliesst. 
So leichten Kaufs aber wird der Sieg nicht errungen. 
Die Belagerten zeigen den alten Mnth nnd ihre herbei- 
geeilten Schiffe zerstreun die feindlichen Bärken. Noch 
sind von deii Gentern kaum 120 erschlagen, so ist den 
Städten der Krieg schon leid. Ilir Heer verlasst in Eil 
das Lager, und mag den Herzog der jähe Zorn fast zum 
Wahnsinn lareifoen — keib Drohn, kein Flehen halt sie 
zurück. Nun ist alles und jedes wie ehedeni. England 
die Plage der Küstenstvecken , der Handel in Stocken, 
Graf und StSdte, Bürger nnd Rath in Hader, Gewaltthat 
und Kftche in blutigem Wechsel. Nur im Hauptpunkt 
hat sich die Sache geändert.' Ueber die Städte bleibt 
jedesmal Philipp Sieger. Sein Wüle, gegen Schuldige 
streng', gege'n 'Reuige gnädig, greift hier mit Klugheit, 
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dort mit den Waffen durob. Senehen uid HnngennoUi 
le&Bten ihm Hälfe. Brägge mius dch naeb schwanken* 
den Siegen und Niederlagen anerst seinen Vorschriften 
demathig fügen. (1438.) Sein nächster Besuch wird anra 
Friedensfest. (1440.) Achtzig Spiellente nüt silbernen 
Hörnern harren am Thor; der Klems begleitet ihn Ihs 
snr Hofbnrg; die fremden Kaufherren wetteifern mit kost- 
baren Anfangen; Nachts sind die Thnrme und Hanser 
erlenchtet. Von Dauer ist leider die Ruhe nicht. 

Philipp hat eben erst mit derselben Mühe die hollan* 
dischen Partheien bekämpft, als missliebige Auflagen die 
Gent er zu neuem Anfruhr stacheln. Für diesmal ernst- 
lich, bitter und schwer. Jeder Zwist mit dem Herzog 
und Rath fuhrt zu stürmischen Tbaten. Die Grenzen des 
Kampfs werden weiter von Jahr zu Jahr, die Leidenschaft 
zügellos: Philipp muss zwanzig Tausend vor Gaveren so 
vollständig vernichten, da§s er selber in Tbranen aus- 
bricht, bevor die Stadt sich seiner harten Bedingung ge- 
schmälerter Wahlfreiheit und Gerichtsbarkeit beugt. Ihre 
Rechte geben über das Maass kaum mehr hinaus, das 
Konig Philipp nach ähnlichen Siegen vor drittehalb Jahr- 
hunderten festgesetzt hatte. 

Dieser letzte Schlag stellt zwar die äussere Ordnung 
zeitweilig her. Den alternden Herzog aber erwarten nur 
drückendere Sorgen. 

Bjzanz fällt in die Hände der Türken. Philipp in 
frischem Schmerz gelobt einen neuen Krenzzng. (1454.) 
Er regelt schleunig deshalb das Verhattniss der über- 
wundenen Städte, und. vollzieht die Ehe seines Sohnes 
Carl mit Isabella von Bourbon.. Doch wie streitlustig 
sich ihm der Adel anschliesst, wie bereit die Bürger 
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Geldhalfe bieten, das vorsohnelle Gelabde bl^bt a&erfiillt» 
Während der nacMten Jehip nothigen die Handel mit 
Friesland nod > dem Bisthnm Utrecht den Hersog snm 
Anfschnb, dann der Zwiespalt mit dem starrköpfigen Sohn, 
znlelst die steigende Uneinigkeit mit König Carl. Als 
dieser mit Tode abgeht, treten andere Hindernisse an 
die Stelle. Kaum von der Krönung ans Frankreicl^ su* 
zück, erkrankt Philipp nnd erholt sich nicht wieder. Das 
auf Befehl der Aerzte geschorene Haar wird das Symbol» 
seine Kraft sei gebrochen. 

Für Brngge und Gent gereichen selbst diese Jahre 
zum Seegen. Der Ehrgeis, das Gluck, die Zahheit und 
Umsicht des e in en> Mannes hatte sie trotz aller Strafen 
zur stolzen Spitse des Reichs gemacht. 

So wenig Philipp von diesem Zweck ablenkt, so wenig 
sieb Gent und Briigge iu ihren Drangsalen umgestalten, 
so wenig wandelt sich auch der innere Grundzug der 
flandrischen Kunst, i^elche die Borger üben nnd Philipp 
begünstigt. Vor allem in Hubertus höchstem Bereich. 

Von bedeutenden Meistern, die sich um ihn sammeln, 
wird keiner dem Lehrer ungetreu. Dieselbe religiöse 
Empfindung nnd Auffassung, dieselbe Malart und Aus- 
dmcksweise verflicht sie zu einer Kunstlerfamilie, in der 
sich die Sohne sämm^lich gleichsehn. Sie tragen alle des 
Vaters Zuge. 

Soll dieser Aehnliehkeit ohnerachtet, wie grosse Ta- 
lente vermuthen lassen, von . Fortentwickelnng die 
Rode sein, so muss Hubertus. Nachwijrkong Seiten enthal- 
ten, die sio^h neuer Ausbildung nicht eotziehn. - 

Ob er in frjliier Jugend die heilige Geschichte gleich 
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Ton geringem Einfluss. AU berühmtere Söholer nach 
and nach seine Werkstatt fallen, ist jene Aatfai^song jeden- 
falls TOD der Gewissheit verdrfingt, die Gestalten der 
sonstigen Wirklichkeit därften sich sa religiöser Dar- 
stellang ohne Ansdrack von Andacht and Läaterung we- 
der far dritte eignen, noch für sich selber. (Thl. I. p. 6S 
a. 69.) Und statt nur von Aussen mnsse die Heiligung 
im innersten Hertön vor sich gebn. (p. 357 — 368.) 

Aach Philipp, keineswegs sittenrein, doch aber kirch- 
lich und religiös, kämpft gegen nar äussere GnadenmitteL 
Er sucht die entartete Geistlichkeit, die gerade in Flan- 
dern damals schon mit Aemtem und Seelenheil Handel 
trieb, zu besserem Wandel luzuckzuleiten. Er kann dies 
in seinem geschlossenen Reich um so wirksamer, je hnlf- 
retcher ihm der vom Papst erbetene Legat Cardinal de 
Cusa zur S^ite steht. Der freigesinnte Prälat verbietet 
das Vorzeigen blutiger Hostieü, den Stelleakouf, und 
lehrt eifrig in seinen R^den: die heilige Schrift aliein sei 
der Quell wahrer Söhne; päpstliche Ablassbriefe konnten 
deu Klerus bereibhem, doch nicht den Laien zum tieil 
verhelfen. 

Jahrzehnte früher schon war von demselben Glauben 
nicht leicht wer tiefer als Hubert beseelt. ' Das ist die 
Weihe all seiner Kunst. Er macht den Ein- Udd' Aüf- 
blick zum Hauptereigniss. Und so gross erscheint ihm 
die Gl<»ie Gottes, so far ftUe vergoss«^ das Blut des 
Sohns, so vor Bdden Jeder der Demath benf^bigt, dass 
Angesiclits dieser Herrlichkeit der Priester jegliehen Vor- 
rang verliert.' Heilige ,' Klero^ , Laien, alle widmen das 
gleiche Gefahl d^m Einen Herrn der ilimmel und Erde. 
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Die JoDgfran selbst stAtt Hnldi^ng zu empfangen, bringt 
sie wie andere Gläubig^ dar. Der Mariendienit nit ser«» 
ner Bevorsnrgang, die Feier des Marterthams ist för Hu- 
bert kaum mehr vorbanden. Rein Seiiggesproehener dnl<* 
det auf seinen Bildern oder tkat Wunder. Aucb biblische 
Vorgänge bleiben ans. Christus wird weder geboren noch 
gekreuzigt; er rertheilt nicht das Brodt und aufersteht 
nicht. Die Brl5snng, dies eine Wunder, überglänzt 
far ibn jede engere lliat, und wie es ihm Anfang und 
Ende aufhellt, versenkt er auch- seine Nation in Andacht 
vor diesem Mysterium. 

Als besondere Begebenheit ist die Erlösung in vol- 
ler Weite nicht auszudrucken. Söhne und Gnade halten 
unsichtbar die ganze sichtbare Welt zusammen, und 
wenn nun Hubert zu Ehren Gottes Gesandte herbeiruft 
aller Zeiten und jedes Stammes, und trotz der Beschäfti- 
gung jedes mit sich das Herrscheramt Christi eingreift 
in alle Seelen und sie sichtlich als eine Gemeinde um- 
fasst, dann ist ihm das Grosste und Schwerste gelungen. 

So sdirankenlos diese Auffassung über Gegenwart und 
Vergangenheit hinblickt, sie lässt sich häufiger kaum wie-^ 
derholen. Für eine ausgebreitet verzweigte Schule* darf 
sie nur noch die Grundlage sein, auf der sich der nä- 
here Gegenstand der Demuth und Liebe in jedem Werke 
verschieden begrenzt und immer anders und neu ge- 
staltet. Der Vorzug katholisch religiöser Kunst, alle 
biblischen Hauptcharaktere in jedem Moment ihres Lei- 
dens und Siegs vor Augen zu stellen, wäre sonst einge- 
bnsst. Und warum sollte die Malerei zugleich die Schutz* 
patrone und Helfer verbannen, an die sich der Gläubige 
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▼orzugsweU wendet. I>ie Thaten der Treue and Nach- 
eifernng gehören recht ^ erst .in ihr Qebiet. 

Dennoch nahen sich Habert*s Schüler diesen Begeb- 
nissen fast mit Scheu. Ein Uebermedeln nach Kanaan, 
zu fremden Völkern, in alte Zeit bezwecken sie weniger 
noch als Er. Flandrische Städte, VorhAllen, Kirchen, 
Wiesen und Berge sind das nnverandert gewohnte Loeal. 
iandrische Trachten und Physiognomien die niemals stö- 
rende Form. Was die jetzigen Meister bieten- mögen, 
auch ihr Mittelpunkt ist nodi die Frömmigkeit ihres 
Volks. Nur der Gegenstand wechselt, der diese An- 
dacht erweckt. Die Stelle Gott Vaters, des Lammes, 
des Hostienstroms ersetzen bestimmte Begebnisse, deren 
Schildrung Hubert's Symbole verdrängt. 

Auf reiches Geschehen kommt es trotzdem nicht an. 
Die Vergegenwirtigung soll nur darthun, die ganze Na- 
tion, wie in Worten und Orgelklang, lebe- die heilige 
Geschichte auch in lebendiger Anschauung mit, und 
suche nach taglichem Sorgen und Thun in diesem Erleb- 
niss Tröstung und Frieden. Dieselben Figuren, durch 
die sich der Hergang erneut, sollen die kirchliche Stim- 
mung zeigen, die solch eine Rückschau Jedem erregt. 
Sie übertragen auf ihren Theil schon den Ausdruck, der 
anderwärts betenden Stiftern zufEUt. Darsteiler, Be- 
schauer in einer Person geben ade dadurch ein Bild der 
Gemeinde, die sich an solchen Vorgängen stärkt. Ein 
volles Aufgehn in biblische Charaktere und deren Hand- 
lung liegt nicht in dieser Stufe. Die nöUijge Verwand- 
lung ist durch den früheren Lebensberuf der Gestalten 
behindert, der augenblicklich nur schweigen soU, um sei- 
nen gültigen Fortbestand an höherer Empfindung und 
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That sa messen. Der innere Stafengang dieter Wir- 
kung bleibt unseren Meistern oft wichtiger, als der An- 
läse, aus dem sie hervorgeht. 

Dafür sind Sitaationen am passendsten, die das ahn* 
liehe GrandmotiT in sich tragen: die Gebart, das Opfer 
der. Konige, die Darbringung. Ausserdem alle Haupt- 
momente, um die sich das kirchliche Leben dreht t Tauf^, 
Abendmahl, Krousigung, und am Ende der Tage das 
Weltgericht. Gegenstaikde des alten Bundes treten mehr 
nor bedeutsam als Gleichniss hin^u. Apokalypse^ Apostel- 
geschichte, Legendenwunder werden in seltenen Fallen 
benutet, profane Stoffe nur ausnahmsweise; Portraite in 
jener Sammlung, die den Kern des Charakters durch 
strenge Ruhe zum Ausdruck bringt. 

So eng sich dadurch der Umfang wieder zusammen- 
zieht, Gelegenheiten zur Fortbildung sind doch aufgetfaan. 
Der Grad schon, in welchem der Eine Ausdruck und 
Formen dem gewählten Begebniss naher einfugt, der An** 
dre den Silberblick wortloser Andacht zum Grnndpunkt 
macht, der Dritte auf einen Mittelweg aasgeht; Dieser 
den Nachdruck auf Landsdiaft und Architectur, Jen^r auf 
Charaktere und Stimmung legt, — dies mannichfaltige 
Bemühen bietet far Gmppirung, Stellung, Geberden An- 
reiz zu neuer Erfindung genug. Die Schwierigkeit, in 
nächster getreuster Zeitgestalt das allen Jahrhunder- 
ten Heilige durch Seelen ausdruck allein zu schildern, 
bleibt durchweg dieselbe. 

In wie schlichter Art wird sie mmst gelost! So schlicht, 
dass heutige Beschauer noch allzuoft den Sieg misskennen. 
Gerade das wirksamste Mittel bringt unsren Meistern 
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Tadel sUtt Lob. Was ihnen anyergleidilieh gelingt, 
scheint der jetsigen Auffassung angeniessbar. 

Hubert darf seine Gestalten noch unbefangen bewegen. 
Der Gegenstand, der aUe zu glmcher Empfindung etimmt 
ist abgesondert für sieh bezeichnet. Die meisten haben 
kein anderes Geschäft, als das der Verehrung. Ihre 
ruhige innere Beschaulichkeit Tergonnt dem EJorper, sieh 
unbeirrt nadi seiner gewohnten Art an behaben« Die 
jetzige Verpflechtung der Charactere mit bestimmter ge- 
gebenen Ereignissen setzt sie in engeren Bezug und 
fordert oft stärkere Leidenschaft. Und mitten in der 
Begebenheit ruft sie dennoch die Scheu vor der Grosse 
des Hergangs zu sich zurück. Was sie thatsachlich 
sind trennt sie der Einlebung ohnerachtet von dem, was 
sie darstellen. Das Gefühl ihres weltlichen Treibens 
und ewigen Ziels überkommt und ergreift sie tiefer als 
je zuvor und gebietet der weiteren Aeusserung Halt, am 
der inneren Sammlung Raum zu lassen. (Thl. I. p. 362.) 
Handlung und Andacht gerathen zwar nicht in ausdrucke 
liehen Zwiespalt, die Umkehr aber der Situation, die sie 
für andere beleben sollen, zum Inhalt eigener Selbst- 
betracbtung spannt mit Gemuth und Antlitz auch die 
Geberden und Stellungen. Wie für die voreyckische 
Stufe die sorgenlose Lebendigkeit, gehört jetzt der ernste 
Rückhalt in jieder Bewegung zum neuen Ausdruck der 
Sache selber. Erginge sich jede Gestalt ungehindert wie 
im sonstigen Leben und Tagesbemf, so hatten wir nur 
eine Mnmmerei. Die Gebanntbeit ' durch Machtspruch, 
dem alles gehorcht, das atunxme Dransehaun, die Kir- 
chenriahe, sie gerade bilden die ZauberlormeU die jedem 
Vorgang die Signatur aufprägt. 
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Die jetsige ;Stiile y^fkun nb^rbaupt aar in FwaJUm i>^- 
schreiten, nach 'welchen sich. Hubert von seinen . Yorgän* 
gern nnterschf idct. . In. freier L^bendig^^it höheren Btjjls 
bleibt Er der Master. Die Fülle aber der Einzelheit; 
die feste Bestiii^mtheit in genausten] Detail, der nocib 
übrig gelassene ßr^ der Treue, die ^^inliche Glatte und 
Eleganz stehn den Nachfolgern für Form 3 Farbe und 
Ausdruck offen. . ^ . 

Qttbertfs bräunlicher tiefer ^Grundton vers/shwindet- all- 
mätig- Sein einfacher Zusammenhang, das bescheidene 
Abwägen, der zetere Hauch reichen nicht langer aua. 
Die Vielfarbigkeit in hellem gesteigertem Tagessehein 
verlangt andere Mittel. Dx)eh keinesweges der Kunst tum 
Nftchtheil. Jedem Meister ist dadurch recht erst Gele* 
genheit ^^ neuer Wirkung durch reichere Vertheilupg, 
tiefre Co^traste und feinere Nuancen geboten. iEr kann 
Gewänder» Fleischton, Nahe und Ferne geben, wie sie 
sein Auge sieht, und die orsch'fi'erte Aufgabe mit erfah- 
renem Bück immer glücklicher lösen. 

Selbst nach dieser Seite war Philipp's Hofhaltung vor- 
theilhaft. Den Weibern zugeneigt bis zum Alter, frei- 
gebig aus Hang wie aus Herrschbegier, verschwenderisch 
in Festen jeglicher Art, verschafft er den Gold- und Waf- 
fenschmieden, Juwelieren, Vergoldem und Malern vollauf 
zu thun. Wenn er Ordenstag hält oder Beilager feiert, 
wenn er fremde Fürsten bewirthet, bei jedem Anlass er- 
scheint ihm das Prachtreichste kaum genng. Und nicht 
in Speise und Trank, Geräthen und Kleidern allein. 
Geschmack und Zierlichkeit adlen den Prunk. Er ist 
stolz auf feine Sitte der Ritterschaft, auf die flandrische 
Bildung in Kunst und Handwerk, (l'hl. I. p. 355.) Bei 
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der Vennahlung mit Isabella besonders entfaltete er den 
höchsten Glanz. Vor seiner Borg in Bnigge sprudelt 
ein Löwe, vor der Kapelle ein steinerner Hirsch, in der 
grossen Halle ein Einhorn kostliche Weine and Rosen- 
wasser. Die Wände waren mit Ooldstoffen, Fahnen und 
Wappen bedeckt, Ritterspiele, Tans, Gelage fällten Tage 
and Nachte aas, and wochenlang ging es so weiter von 
Stadt zu Stadt. 

Solche Attschaaung schärft das geübte Meisterauge 
za neuem Eifer. Wo schon das Handwerk der Kanst 
sich nähert, kann die Malerei nicht in Handgeschick nach- 
stehn wollen. Was an Tiefe verloren geht, muss der 
Gipfel feinerer Technik ersetzen. Zeit und Umgebung 
fordern dies Ziel. Ist Philipp wählerisch in seinem Pomp, 
Adel und Klerus folgen dem Beispiel, und wie zornig 
die Städter den Bürgerkrieg neuen Auflagen vorziehen, 
auch sie, die ebenso prachtliebend sind, erfreut und hebt 
ein so glorreicher Herr. Im Strahl seines Ruhms geniessen 
sie stolz das Ansehn, die Macht ihrer eigenen Schätze. 



1. Johann von Eyck; Lambert van Eyck; 

Pieter Ohristophsen. 
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Mä%l den näehsten^ Schulern, welche^ am frahsten and 
jahrelang die Werkstatte Hubert'« besuchten, geboren 
vorweg sein Bruder Johann und Pieter Christoph^ 
sen. Gegen Ende des yiersehnten Jahrhunderts geboren, 
gehen sie kaum über die Mitte des fünfzehnten hinaus, 
and bilden durch den verhältnissraässig getreusten An- 
sdtluss die erste Gruppe berühmter Meister. Rogier 
der Aeltere, ihr Schulgenoss, stellt sich klarer, von Beiden 
getreiint, als Haupt der spateren Schale heraus, deren 
Erfolge den weiteren Verlauf des Jahrhunderts füllen. 



Johann van Eyck. 

Bei Habert's Gebartsjabr macht van Mander Johann 
nnr um wenig jünger, (fol. 123. — most Hubertus wel 
gheboren wesen ootrent 1366, en Johannes etlicke 
Jaeren naer.) Als Lehrer Johannas wird aber Hubert 
sogleich um ein gut Theil alter und erscheint zuletzt 
im Vergleich au dem Jungeren als wirklich alt. 

10* 
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Leider geben aach heutigen Tags die bekannten Kopfe 
auf der Tafel der Richter noch immer fast den alleinigen 
Maassstab. (p. 108.) 

Ihr Abstand belauft sich auf mindestens dreissig Jahre, 
und bringt man in Rechnung, dass Johann sein eigenes 
Portrait noch um 1430 zu verähnlichen suchte, kann seine 
Geburt kaum vor 1396 fallen; glaublicher erst um 1400. 
Was Cavalcaselle und Michiels auch sagen mögen, ein 
frnhres Jahr stimmt mit den Thatsachen schwer zusammen. 
(The earlj flem. painters. p. 36.) Ist deshalb auch Jo- 
hannas Familie aus Maaseyck gekommen, Er selbst gehoK 
^♦'ahrscheinlich nicht wie Hubert zu den dort geborenen 
Kindern. 

Für ihn bleibt die Wahl nur zwischen Brügge und 
'Gent, Vielleicht war er überhaupt ein Spätling, dessen 
Erziehung und Pfi^ege den älteren Geschwistern oblag, 
der unverehelichten Margareth, dem redlichen Hubert, der 
kinderlos starb. Um so lieber, glaube ich, genoss &o*- 
hann Beider Unterricht. Die Schwester lehrt ihn die 
saubere Behandlung der Miniaturen, Hubert die Grosse 
des neuen Styls und den Vortheil der seit Jahren ge- 
fundenen Oelnialerci. Anstellig erwies er sich ohne 
Zweifel. Sein Biidniss lässt auf Behendigkeit schliessen, 
auf schnelle Fassung," beweglichen Geist. Auch was Hu- 
bert an sonstiger Kenntniss besass, an Weltblick und 
nichtigem Urt^eili kam sicher dem Bruder vor Anderen 
ztt statten. 

So vorbereitet that Johann sich, scheint es, jemebr 
es heranwuchs zugleich durch Gaben liervor, die Huberj- 
ten minder zu eigen waren; durch Gewandheit im Umgang, 
zierliche Sitten, leichtes Wort und bescheidetaen Anstand, 
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den Edle und Forsten an Känstlern lieben. (Micbieb. 
Ibidem. 11. p. 11.) 

Deraetigo Vorzöge, brachten ihm als jSngerem Mann 
sehoo maohtige Gönnen Heria macht ihn gar 1418 bereits 
zom yarlet de cbambre und Mider am .Hofe Johann'« yon 
Baiem; au derselben Zeit, su der dieser laadergieriga 
Fürst den Bischofsstab niederlegte, um die Erbin von 
Luxemburg heimzuführen, (Bistoire de l'ecole fl.am. p. 
112^ — 113.) Ein yarlet de chambre galt nun zwar damals 
nicht allzuviel. Hofsticker, Schneider erhielten den gleichen 
Titel. Dennoch muss jene Jahreszahl für Johann als Hof- 
maler Zweifel eri'egen. Er zahlte nach meiner Rechnung 
eben nur achtzehn Jahr, wenn es hoch kommt zwanzig, 
und seine bekanntere frühste- Arbeit, ein kleiner Kopf, 
den er der Antwerpner Malerzonft sandte, fällt .erst um 
volle zwei* Jahre spfiter. 

Jedenfalls überragt er den älteren Hnbert, der' emsig 
in Gent beschäftigt blieb, an äusseren Ehren bereits 
sehr bald. 

Ob seine Anstellling ihn von den Geschwistern trennte^ 
ist nicht gewisser, als sein zeitiieriger Wohnsitz. Johann 
von Baiern war jedöi^ in den nächsten Jahren so vielfach 
in Holland besohafligt, dass er swner wenig bedürfen 
konnte. Ausserdem malt Johann. gerade 1421 sein erstes 
bedeutendes Bild für England, und im folgenden Jahr 
bewilligt, heisst es, die Gentär Malerzunft beiden Brü* 
dem, karz nach Michelle's Tode, die beide „sehr lieb 
gehabt^, die freie Uebong des Meisteorreohts. «(De Busscher, 
Notice sur l'ancienne eorporation des peinlres h. Gand. 
Annales de la socf^t^ aroj^ale des beanx arts de Gand. 
tom. IV. p. 106. Heris bistoire de Teoole flam. p. 120.) 
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Um das Bürgerrecht von Gent dagegen tcheiot Johsan 
sich niemals beworben za haben. Die Hinterbliebenen 
mnssten nach Hubertus Tode als Fremde zum firbsohafts- 
antritte Stempel bezahlen, und die Reehnungsans weise 
geben nicht an, dass dies Yon einem dritten Bmder al-* 
lein geschehn sei. (Garton. Lee trois fr^es Tan Bjck. 
p. 37.) 

Den jungen Meister verfolgt das Ginck. Eaam ist 
sein erster Dienstherr am 6. Januar 1425 gestorben, so 
übertragt ihm Philipp im Mai schon dieselben Aemter 
mit allen Vorrechten and Ehren nebst dem beträchtlichen 
Jahrgehalt ron 100 L. flandrischer Münze, zu St. Johan* 
nis und Weihnachten zahlbar, gegen die Verpflichtang, 
dem Herzog, so oft es diesem gefallen werde, als Maler 
zu arbeiten. (Les duce de Boarg. tom. I, p. 306 n. 207» 
No. 699.) Die Urkunde ist von Brügge datirt, wo da«- 
mals Tielleicht auch Johann sich aufhielt* 

Weitere Gnaden häufen sich nunmehr von Jahr zo 
Jahr, so dass van Mander wohl ohne zu übertreibea smg^ 
Philipp habe ihn allezeit gern, wie Alezand^ den „uyt- 
nemenden'* Apelles in seiner Gesellschaft gehabt. (Fc4, 
124. bv) Dass Johann aber um seines trefflich grossen 
Verstandes willen auch Philipp's „heimli^er Rath^* ge* 
Wesen, steht noch dahin. Erweisbar ist nur, dass Philipp 
Ihn bald nach der Anstellung wie spater mehraudB zam 
Gesandten in heimlichen Dingen benutzte. Wie Waatw'ft 
meint, das Bildniss einer neuen Geliebten zu malen ; dook 
wohl auch zu andren Verhandlungen, die Zutranen be^ 
weisen und Klogheit fordern. Jedenfalls dauert die erste 
Reise monatelang. Im August 142^ bereits stellt Phil^ 
in Leyden ^e Anweisung aaf 91 L. aus, Üietls for eine 
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gowitte WaUfelirl, tb«iU far «was 46r H#cxag in- Besqg 
«of 0106 weUe geheime Reise sobaldeo konnte'* ; and de&n 
sam sweitenmiü gegen Sode Octobers iq Brügge 360 L. 
för ahnliehe. Zweeke. (Le# ducs de Boerg. tom, I, p. 225 
n. 242 — 243.) 

So koDote Johann dem Broder weder aaf dessen Kran- 
kenlager beistebn, noch ihn sor letzten Rnhe geleiten. 
Hobert starb, scheint es, ehe Johann nach Flsadern zn- 
anekgekehrt war. 

Mit dem Ueberlebenden mochte ihn kein gleieh ex^s 
Band verknüpfen. Vereinsamt in dieser Encksicbt tcat er 
jetzt yielleieht in den Ehestand. (Michiels. Hi#t. de la 
peint. flam. U. p. 67.) Seine Fraa war 1426 eebon swan- 
zig Jahr, «ad an Beihälfen lasst es Philipp nicht f^len. 
-Gleich am 3. Mfirs 1427 nimmt er nicht nur Johanir's 
Jahrg«ihalt von den Befehlen über Niehtzahlong andrer 
Pensionen aas» sondern fugt im Augnst ein Geseherak; yon 
100 L. hinan, damit Johann das Kothige liabe« ihm mit 
noch grosserem Ansehn an dienen. Ausserdem lässt er 
im folgenden Jahr 4^ L. als Miethssins von Juli 1426 
bis Juli 1428 an Miebael Banarj den Goldsehmidt für 
ein £Ums entriohten, das Johann anf PhiHpp's Geheiss 
bewohnt. (De Laborde. Ibid, tom. I. p. 246*-247. No. 
829. p. 250^256. No. 881. tom. U. 392. ^r. 4954.) Ent- 
hielte der Rechnungsbeleg nur engleioh a^h den Namen 
der Stadt. Bin Goldsehmidt MicUelet Ravarj war anf 
flacbweis anderer Notiaen an Lille ansässig» (Ibid. tom.'I. 
p. 200. No. 683.) Doch macht nnr ^e Xdaborde's Name^- 
versetchi^ias Beide au ein und denpselben Meister. <toin.I. 
p. 572.) Ob irrthümlich weias ioh meht, qnd wenn mrit 
timlih bleibt jsn ermi^in, ob Bav»ij nicht aucl^ ip Gent 
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miethen konnte. Nach Brügge «eist nw eine nnrioltiM 
Tradition. (Les trois freres van E}Rek« p. 3^.) 

AUenlang lasst Philipp aber Johaan niebl mhen. Kene 
Anazahlongen bekanden aoch für 1428 geheime Reisen, 
nnd kanm ist der Winter herangenaht, so finden wir ihn 
am Hof Isabella's von Portagal, um deren Hand PhlMpp 
dareh Jean de Ronvais werben liess. (Les daes de Boor- 
gogne. tom. I. Introdaction. p. XXX — XXXIIL p» 350. 
No. 858.) 

Verhandln ngen nnd Feste TOrsogem die R&ckkehr bis 
in das nSehste Jahr. Die jnnge Herzogin hfilt erst im 
Janoar 14S0 ihren Einittig. 

Von jetzt ab steht Johann's Wohnort dareh die 
Archive fest, die de Stoop durchforscht hat. Johann kanft 
sich 1430 ein noch vorhandenes Haus am Torre-Brngsken 
za Brngge, das dem Oapitel von St. Donat Hypotheken 
schaldete, und erst 1448 wieder in andere Hände über- 
ging. (Les trois fr^res van Eyck. p. 89.) 

Die Verbindung mit Philipp bleibt dieselbe, doch kann 
er sich nnanterbfochener nunmehr der Vollendung der 
'Genter Tafeln widmen. Der Herzog, so weit die Nach- 
richten gehn, lasst ihn nur 1431 noch einmal von Brngge 
nach Hesdin far einige Arbeiten kommen. (Les dncs de 
Bonrg. tom. L p. 257. No. 891.) 

Im folgenden Jahr dagegen, wahrscheinlich des fertigen 
Altarwerks wegen , besucht ihn Philipp in seinem Hanse 
nnd beschenkt die Lehrlinge. (Ibidem, tom. I. p. £66. 
Ko. 939.) Auch die Herzogin beehrt ihn mit Aufträgen. 
(Ibid. tom. L p. 389. No. 1185.) 

Im nfichsten Jahr 1480 wird ihm eine Tochter geboren, 
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die fir. de Ofaargnj » PhiUn»'« Nam«fA ib^ die Taufe 
halt; eine Gunst; die der Hereog'dufoh- SendoDg seohs 
nlberner Schaieti erhöht, twolf Mark an; Gewtofat and von 
Jean Pentin sn Brügge för 96 L. gearbetteti (Ibid/ I. p. 
342. No. 1149.) Die spate Geliart dieses Kinde« recht- 
fertigt den Schlnss auf eine etwa erst 1480 gesefaloasede 
Ehe wenig. Falls es das bisher einzige war, geschieht 
doch auch im weiteren Verlauf keines aweit^i Erwahnong. 

Auf geheinte Botsehaft s'ehickt Philipp Johann nur noch 
1485; aueh diesmal aber für langers Zeit, da die.Reeh- 
nung auf 720 L. lautet, von denen zwar nur die Hälfte 
bescheinigt ist. (Ibid. tom. I. p. S50. Nn ll^Se.) 

Von anderen Beziehungen Johannas zur Stadt Brägg'e, 
SU den Zeit- nnd Kunstgenoseeo, dem Hof ist nnr un- 
genügende Kuede übrig. Was vion berühmten fländri- 
«ehen Schülern erzShlt wird, die er giezogen, • enlibeh^t 
der Beglaubigung. Die liieistein, welche man nemltj'Bind 
mit ihm von demselben Altar; Andere wiedei^, um yieleiB 
zu jung, mussten spatere Lehrer aufsuchen i 

Ein hohes Alter schreibt ihm der einzige van Man- 
der zu; fast möchte man glauben aas Eigensinn, da doch 
Lucas de Heere bereits das „frühe Hinscheiden dieser 
edlen Blunie" beklagt, und ebenso Vaemewyok in seiner 
Geschichte Belgien's anfuhrt, Johann sei jung gestorben. 
Die Böis^er^e's folgten der falschen Nachoricht, damit Ro- 
gier's Anbetnng der Könige in ihrer Sammlung ungestraft 
Johann's Ehrennamen forttragen dürfe. (Pinak. Gab. HL 
Ko. 85, 36 u. hl,) Der grosse Meister mueste trotz von 
Mecheln's richtigen Angaben bis 1470 hin thatig sein. 
(Waagen, üebor Hubert u. Johann ran Eyck. p. 81 — S8. 
Kunstblatt. 1849. No. 15. p. 58.) 
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Glocklieher Weis« haben encUich begUalHgt^ Eech^ 
Hangen einen goltigen Strich durch diese falsche Bereoh* 
irang gethan. Za nächst durch Herrn Scoarrion ans Brag> 
l^r Archiven ein Lottonaehweis Tom 24. Februar 1446, 
der schon der Wittwe Johannas erwähnt, und schliesslich 
doroh de Stoop die Rechnung über Begrabnisskosten. 

Dieser sicherste aller Belege bestätigt Vaemewjok'e 
und de Heere's Aussagen vollständig. Nach seiner letsten 
Reise for Hersog Philipp lebte Johann nur noch sechs 
Jahre, wie es scheint zu Brügge mit kleineren Arbeiten 
emsig beschäftigt. 

Dennoch herrscht darüber noch einiger Zweifel. Dm 
Rechnungsjahr, aber das der Beleg fnr das Capttel von 
St. Donat vorliegt, begann Ostern 1440» (21, Mars) und 
lief bis Ostern 1441. (12. April.) Bis sor Iransosischen 
Revölntion wnrde au Brügge Johaan's Gedichtnisstag 
jahrlich im Juli gefeiert. So könnte er ohne Frage 
bereits 1440 gestorben sein, wäre nicht andern Belegen 
zufolge ein kleines Legat, wie schon Cartoa einwirft, erst 
1442 an das Capitel ausgezahlt worden. (Les trois freres 
▼an Kyck. p. 42 — 45.) 

Begütert starb Philipp's Liebling aasekeinead nicht. 
Die Bestattung nahm nur 12 L. in Anspruch, das Glocken- 
geläut 24 S.; nach de Stoop's Errmittelung der Durdi- 
Schnittspreis fnr ein Leichenbegängniss dritten Ranges. 
(Ibid. p» 43«) Auch die Rahestatte lag nur im äusseren 
Umkreis der Kirche. Erst im Mars 1442 wurde aaf 
eines noch iebenden Bruders Antrag der Sarg in der 
Nahe des Tanfbekens beigesetst; an derselben Stalle, wo 
jetst das Standbild des Meisters steht. (Ibid. p. 54. a. 55*) 
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Nftcb so knrser Laafbfthn wmre. Johannas Brhebnng 
•of Habert's Platz, teiii im nfohstea Jahrimndert oocb 
wachsender Rahm fast nnerklailich » sahen einige seioar 
Werke nicht in der That snm Vjerweohseln denen des 
Bmders ahnlich. 

Dennoch bleibt er neben Hubert nnr ein sdiatiena* 
werthes grosses Talent, and selbst dieser gefährlichen 
Nahe enträckt nnr ein Nachfolger, den andere schon in 
der gleichen Zeit in manchen Fortschritten äbertr^ea. 

Wenn irgend wen begünstigt ihn die Gelegenheit, der 
ganzen Nation in's Aoge zq schaan. Dem klagen Fai^ 
sten and tapfren Krieger, dem glanzenden Hofe, den fein* 
sten Rittern and Fraoen, den Tomehmsten Bai^«m war 
er langer als Habert znr Seite. Zweimal besohifft er den 
Ocean and dnrchlebt einen langen Sommer and Herbst 
anter goldiger Sonne im Land der Liebe. Zustande, PlanOf 
Verwickelangen , anderen dnnkel, erhellen sich seinem 
Verstandniss* Er kann ihnen im Grossen and Ganzen, 
im Einzelnen und Besonderen nachgehn. 

Wie wenig aber spiegelt in seinen Werken sich hieron 
wieder. Vielfacher als Habert abgelenkt, sieht ihn nicht 
alles Empfinden and Schaan za dem ein ai gen Mittel» 
pankt, von dem aas sich jede Erfahrung verwerthet. Er 
ist eine ärmere, engere Natur. Seine beschrankte Erfin- 
dungsgabe macht sich weder den bunteren Lebenskreis 
dienstbar, noch folgt sia Hubertus weiten Gedanken, nnd 
bis ins Kleinste hin grossem Styl. Johann erfindet und 
malt, als hatte ihm schon aus der Kindheit her Marga» 
retha schnldlos das Grosse kleiner, das MachtTolie schwa- 
cher, and BeiAeutangsloseres als wichtig gezeigt. 

kircUiohr Richtung behalt er bei. Darchgiogig 
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beinah gfebt er SttaatioBeii der Andacht. Doch weder 
als jenen Seelenehorsl der gesammten Mensohheit, noch 
mnerhalb reicherer Begebenheiten. 

Compositionen , deren weitgreifender Inhalt sich nur 
in verschiedenartigsten Charakteren, tiefsinniger Aaord- 
Bung, Toller Grappirong aaslegen kann) sind Johann's 
Sache zu keiner Zeit. 

Als Liebiingskreis, seinem Talent gemäss, ernent er 
den KuHas der Jangfran. Er lasst sie von Engeln 
krönen, von Heiligen begrossen, von dem Stifter anbeten. 
Am glöcklichsten aber gelingt sie ihm ganz ohne Neben- 
figor im Rosenhag, in Kapellen and Kirchen. 

Hdbert's grossartig epische Anschaaung weicht dabei 
lyrischen Sehilderangen. 

Johama mag Maria so sichtlich er will mit ehrforcht* 
gebietender Strenge schmucken, ihre Hoheit betrifi^ nor 
Aen sserlichk eiten . 

Die Hanptwirkong liegt in dem Mnttergefohl, das sich 
jangfräalich keaseh mit dem Kinde besobaltigt. Nor Ein« 
samkeit, Rnhe, Besehaalidikeit bringen aadi dann noch 
ihr Madchenherz za dem stnmmen Versinken in das Wnn* 
der, das die Magd des Herrn zur Matter Gottes nnd 
Königin erhebt. 

Und doch ist ihm Hubert im Seelen aasdruck weit 
äberlegeit. Hubertus Gestalten reden, als seien Geberde 
and Büok die wahre Sprache, die erst das Unaassprech- 
liehe sagt. Aach Johann's Charaktere reden. Doch weder 
in Worten zum Nimmervergessen , noch ^zahlt ein Mo- 
ment ein ganzes langes Tergangenes Leben. Und wie eng 
ist auch hierin der Kreis. Von königlicher Milde nnd 
ernstem Stolze, von Werkeltagsarbeit, you Sohlachten» 
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Brafth, von Rahrang» Stam^h^it, von Dliurst «»ßh Fria4fS9 
in Hass ond Orimm, von dem wuhlef^de^ ^rapg na^^ 
dem GIaxiben88eblns8,el für da« Geboimniss der Binge.aii4 
üirer selbst bleiben Jobann's Charaktere stQmm» Es sind 
nieht Menschen von Hubertus Seele. Die Natnr-piaqht .Ia 
Körper und Menschengemnth sagt dem vervpbjiüteren.ßiu* 
der nicht zu. Schon Cavalcaselle bemerkt nach di^^ßr 
Seite mit Bdcht: Hubert sei der Maler des \o\kh Johann 
des Hofes« (The early. fl^em. paint.,p* 30«) JqhanOiist 
kein Freund Ton stämmiger Kraft, von Habiohtitka«ei] ujüfd 
Adlerblick, von Auszeichnung durch entschiedene Foroiu 
Ihm genügt unter Männern ein Mittelsohtag , gather;^^ 
iracker nnd Mrenn auch im Weltlichen ganz jsu Baas, doob 
kirchenfrommer von Kindheit an, und niicht wie dur^jh 
innere Gewalt zum Gottesdienste herbeigezogen* Ihr# 
Frommigkleit ist befriedigt , als hätte ein dauernder Kirr 
chenbesueh jede Leidenschaft aosgeloscht*.' Sie «weiC^JÜP 
und kämpfen nicht. Der päpstliehe Zwiespalt, der Genft 
und Br figge so tief erschüttert in Hubertus Jugend , , ist 
für Johann vorüber und längst yergessen. Nichts st^jt 
die Andacht^ die sich von selbst verstellt. Doi$h/sQ vi^ 
sie dringt, sie scheint, nicht der Weihevioment des ti^fr 
sten Lebens. Keine dieser Gestalten bringt es .übet ein 
stille» Bedenken und offenns staunendes Freuen hinaus. 
Sie bewegen sich kaum. Was vorgeht in ihrem Gemuth 
spricht die geringste Geh erde aus. Johann braucbt fär 
den JongfranmidieBst überhaupt männliche Charaktere nur 
in geringer ^Anzahl. Am besten eignen sich Jüngei!€|. 
Greise malt er fast imr als Stifter, und sacht sie sjelbat» 
•tändig ungern auf. 

Von weiblichen Physiognomieen gleichen in rnndfU* 
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Stfirn, donklen diokliohen kleinen Augen nnd waUendeoi 
Hnar die Meieten den Engeln nm den Altar des LammB 
oder den Heiligen am Rosengebäsoh. Einige siud eigen- 
Üiamlieher. Zar Schönheit der grossen Maria neben Gott 
Vater erbebt sieh keine. In Gewandung aber, in Sitsen, 
Stehen, in Hinten und Tragen des Kindes gebricht es 
nieht an Versohiedenheit. 

Bei diesem Mangel an Reidithnm der- Charaktere be* 
darf Jobann eines wachsenden Aufwands in Landschaft 
nnd BanlicLkeiten. So viel er kann Teilegt er die An- 
ds^htsscenen in menschenleere geraomige - Kirchen. Br 
^iFnet die Hallen am häufigsten nur der Binen^ die ihns 
das sehmerslos Liebste and Heiligste ist. Ihr Thronsessel 
wird zam Hochaltar oder er stellt sie aufrecht in's Schiff. 
Der kirchliche Ort soll die Stimmung erhukn, in der sie 
{fStr den Beschauer draussen aum Gegenstand des Gebets 
um Fürbitte und Vermittlung wird, Pfeilerstellung und 
Wölbung sind ron meisterhaft richtiger Form, Statuen- 
schmuck und Zierat trefflich ; bald in Spitsbogenstjl, bald 
mit Vorliebe in jener Säulen- und Rnndbogenpracht, für 
deren Würdigung ihm die Capitelkirehe von St. Donat 
und die Cathedrale su Toumai den ersten Anlass geben 
mochten. 

Dennoch erwecken Hubertus Gletscher, Wiesengronde 
nnd Walder mehr Gottesliebe und Gottesfurcht als die 
Feierlichkeit all dieser Dome. 

Johann sieht in diesem Gebiet das Zierliche gern dem 
Machtigen vor. Und wenn aus Nebenciq>ellen der Blick 
»u blauen Bergrücken schweifen kann, fehlt auch diesen 
Fernen der geistige Hauch, der Hubertus Landsehafb gana 
BOT Natur und doch zur geweihten Statte macht. 
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JoImdii ohsrakterUiirt ntierliattpt niokt gtr*defeu kiein« 
Ufih doth je4enfalls kkin«*. Was Hubert hervorhebt; 
▼erbirgt Johann oder stellt es nicht schlagend in volles 
Licht Was Hubert fidlen lasst, das hegt and pflegt er 
mit Ang' and Gemnth. Auch dann aber nicht mit der 
Soh^pfergabe, die alles bringt, als hätte e» aus sich schon 
Gestalt und Seele. 

Johann 's Näturtreue erst erweckt den Gedanken an 
Nachbildung. Ifan fühlt; er lebt sich in Menschen und 
Dinge nicht treuheraig ein. So leben sie non auch in 
seinen Bildern, athmen, stehn und bewegen sich nicht, 
als wären sie*« selber und folgten nur ihrem Aotrieb. 
Sie scheinen bald minder bald mehr befangen, weil ihn 
ein Vorbild gefangen halt. Die Phantasie bleibt hinter 
der Uebung des Auges zurück. Vor Leerheit ist er da- 
durch bewahrt. Er kann nirgend unbedeutend und nichtS'» 
sagend werden. £r dringt nur weder au Hobert's Kern 
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noch SU mühloser Freiheit vor. (Michiek. II. p. 109.) 

Selbststandiger als in Zeichnung und Modeürung 
geht er in Perspective weiter. Zu schwierigen Ver» 
kuranngen bieten die rahigen Situationen awar wenig 
Aniaas. Auch Thiere hat er selten gemalt. Auf den 
Einblick in Kirchen, in Strassen und Zimmer aber ver- 
wendet er unablässigen Fleies. Das Bewegungslose und 
Unbelebte, das sich ungestörter beachten lässt, ist ihm 
schon deshalb lieber. £r baut auf Gedachtniss und Ein«* 
btldongskraft nickt so fest als auf immer erneute Beob« 
aehtnng.- 

Sein eigentlieh grösstes Verdienst liegt auch in die«* 
sar Rücksicht im gesdiiekten M nahen und Ausfuhren. 
Das Handwerk im höchsten . Sinne ist der rechte Punkt 
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seiner Mei«t«r«cbafL W«9 er. an Eifer und KaMtoinn 
besitsst, tpart and vermehrt er för dies Bereich. In Treae 
«ad feinstem Detail laest er koinen Mitgenossen . Toran 
and leifitet an seiner Zeit, wsa die bollaodisehen Kleiu- 
maier kaum oberbieteo^ Mit Recht nennt ihn Margr««- 
retiia's von .Oesterreioh Hofdiobter n«d Kunstrath Jean 
Lemaire in seiner „Coaronne margaretique*^ : 

. rr^ le roi des peintrea 
Daquel les faits parfaits et mignonneta 
Ke tomberont jamais en oubli vain. 
(Les dOQs de Bourgogne. tom. L Introd. XXXV«) 

ZwAr ist er anoh in diesen Vor engen von minder di* 
recter Wirkung, aber für seine Zwecke sorgsam in Vor- 
beben und. Unterordnen , eher .einfach als' überladen, ge* 
schmackreick und liebevoll im ersten Entwarf wie im 
vollendenden leitzten Strich, und wenn für äussere Gestalt 
und Farbe voa regerem Sinn als für Ausdruck von Innen» 
doch an . keiner Stelle je seelenlos, und so voll Verstands 
aiss seiner Grenzen und Mittel, dass Wille und Tkat in 
einander aufgehn. In Harte und Steifheit verfallt er 
et so wenig als in weiche Gl&tte und Eleganx. Jeder 
Zug, arich der kleinste, macht sich in charakteristisehdt 
Deutlichkeit geltend. Sehen Fachis, der sein Buch von 
berühmten Männern eilf Jahr nach Johannes Tode sehvieh« 
findet nichts fast bewundemswerther. als einen genial« 
ten Spiegel, in welchem man alle Gegenstände des Bil« 
des noch einmal wie in einem wirklichen Spiegel erblicke* 
(De viris illustribus. p. 46.) Johannas gelehrige Seele 
und Kunst sind in äknldeher Art der erste Spiegel, der 
Hubertus Werke mit zarterer Genauigkeit wiederglebt. 
Er hat ein Auge, das wie mit schärferen Brillen in la£t* 



klare Räume sieht; eine Hand, deren Sorgfalt das Ge- 
ringste sich nieht entgehn lasst. 

Der kleinere Maassstab ist ihm der liebere. Für 
Altarwerke mit vielen Tafeln hatten Zeit und Gabe nicht 
aasgereioht. Seine meisten und besten Bilder beschrfin^ 
ken sich anf sechä Zoll- oder Fusahohe Figorohen, Desto 
grändlicher wird die Durchführung. Sein unbestechliches 
Eunstgeilrissen yerzeiht sich Fluchtigkeiten noch minder 
ab Hubert. 

Die Pinselschrift darf man nicht nach dem Genter 
Altar beurtheilen. Dort wird sie, det Art des Geschaftea 
nach, leicht spitzer- und peinlicher. In eigenen Werken 
kommt sie der des Bruders in Schmelz und Freiheit 
nicht selten nahe, obschon nieht in unbedingt treffendem 
Wurf. Der mühVoilere Weg yon Auge zu Hand lasst 
nicht alles sogleich in einfacher Wirkung dastehn. Wa* 
Johann bezweckt, ist nur allmählig zu Stande zu bringen, 
darch geduldiges Feilen und £m^gkeit, die ihre eigene 
Bpnr TMTwisehen. Die bei solchem Detail vermehrte 
Pflicht zu. steter Verbindung und Ueberlöitung löscht 
ausserdem den geistigen Stempel der Handschrift aus. 

Seinem Lehrer am nächsten steht Jobann in dem 
bräunlichen Grundton. Er strebt in gedämpftem Tages- 
schein nach demseilben Emsle. Doch mit vollem Ver- 
standniss und so freier Wahl, dass er unter Umständen 
selbstständig' abweicht. 

Hubert's volltoniges Farbenspiel gestattet Johann sich 
in wenigen Fällen« Der Wechsel bunterer Trachten bleibt 
grossen Theils aus. Bine Oder zwei Gewandfarben müs- 
sen genügen. Am häufigsten purpurfarbiges glühendes 
Roth neben dunklem Blau. Grün mit gelblichem Licht 

11 
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in beschränktem Maass; Orange, Zinnober, trotz Ha- 
bert's Vorliebe, nur einmal und da selbst nebensächlich. 

Aach in Carnation giebt er nicht iE abert's vor Feuer- 
essen , durch Jagd and Krieg, Stannwind und Sonne 
gebräante Menschen. Seine Männer und Frauen sind 
in Zimmerluft aufgewachsen, von feinerer Bildung und 
zarterer Haut. Den Schattenton ändert er zwar nur 
Seiten-. Das leicht etwas erdige Braun geht aber bald 
ins Graue; Mund und Wangen, statt gelbroth, schimmern 
in rosigem Carmin; das ganze Antlitz wird, ohne weiss- 
lichen Anhauch, heller. 

Dies im Licht kuhlere Fleisch hebt er am liebsten 
durch einfachen Steinton. Zieht er Landschaften vor, so 
ist unter tiefblauem Himmel die weite Ebene in schärfrer 
Sondrang farbreich durch Strom und Engel Städte be- 
baute Felder belebt, und nur am fernsten Rande durch 
Gletscherspitzen der Heimat entrückt. Doch welche Um- 
gebung er wählen mag, der gefällige Abstich, der feine 
Luftton, der Reiz unendlicher Sauberkeit, und trotz ent- 
schiedener Bestimmtheit die volle Ruhe stellen, je länger 
er malt, Johann in die Vorderreihe der besten Kfinstler« 

Durch Losung eines Problems zum Sieg über schwe« 
rere weiterzuschreiten ist nicht Johann's Gabe und rast* 
loser Drang. Nur was seinen Standort von Hubert'a 
trennt, wird zum Gebiet seiner Ausbildung. 

Dies Bereich aufzufinden hat jedoch Schwierigkeit. 
Die Sichtung der Arbeiten, die man ihm zutheilt, muss 
vorangehen. 
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Waren alle die Bilder von seiner Hand, welche noch 
Carton aufführt, so mnsste er Hubert, Rogier, Hemling, 
ja fast jeder Andre gewesen sein. 

Die erste Schuld der Verwirrung tragen, versteht sich, 
die Boisseree. Ihre ünkunde und Leichtfertigkeit hielt 
lange die besten ftenner auf gleichem Abwege. Je hoher 
Johann als Hauptmeister stand, je mehr ward das Ent- 
decken neuer Tafeln ein Ruhm, von dessen Glänze selbst 
Passavant sich zu manchem Fehlgriff hinreissen liess. 
Waagen vertraute bald zwar dem eigenen Blick, und 
übte ihn wie immer gewissenhaft. Forster gleichfalls ver- 
fuhr mit Vorsicht. Andre, wie Burckhardt dagegen, für 
flandrische Meister ohne Urtheil, vermischten von Neuem 
Wahres und Falsches. Ausländer brachten geringe Hülfe. 
Michiels hat zu wenig gesehn, Heris ganz ohne Bilder- 
kenntniss, und selbst Cavalcaselle^s geschärfteres Auge 
stellt seine Vorgänger nicht in Schatten. Der Gang sei- 
ner Aufzählung ist sogar schlechter als jeder andere. 
Von dem Genter Altarwerk aus die späteren Bilder von 
Jahr zu Jahr aneinanderreihend, bringt er die frühesten 
ganz zuletzt, und die nnerwiesenen anhangsweise. So 
18t schon vieles mit Eifer getban; für den Hauptpunkt 
aber, für die Ermittlung des klaren Verlaufs in Johann's 
Entwickelung , sind nicht einmal die beglaubigten Ta- 
feln gehörig benutzt. Und doch muss durch sie erst die 
Grundlage feststehn, soll nicht jedes Grnppiren der grös- 
seren Anzahl, ifir welche Berichte und Jahreszahl fehlen, 
noch immer auf Willkür und Zufall berohn. 

Gewagt muss endlich die Sache werden. Nur Notizen- 
iammler und Eenntnisskrämer belächeln solche Bedürfnisse. 

11* 
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TiiB brtuam. i«r ««(«rlaaft, mag das HinderQÜ« ersten 
\nnwf*^ «CD' i^aR»<^<^^<^>gQQg dienen. 



^1^ trcxMR' Sdittler arbeitet Johann zunächst wie mit 
o^j^p^i*^ JL^^TM und Hubertus Hand. 

^ mit «cjkuellem Erfolge ist uifbestimmt. Welch 

0l(i^iw^>er FVittd daher, das Bildchen, das er der Maler- 

Mtfuf; iMM^ Jkalworpen schickte, yon Neuem irgendwo an- 

MtT^ffen« ^ wurde zuletzt dort so hochgeschätzt, dass 

^jc Ai>t«^^<^^ Adel nach einem Jahrhundert noch Jo- 

lignf.V l^il^niss auf einen Pokal als Erinnerungsgabe an- 

^rtM!^ Ii^is;s. (Notice sur TAcadömie d^Anvers par J. 

1^ ),. ^-M Kirohhoff. Anvers. 1824. -r- Passavant. Kunst«- 

f^ij^ ♦t^* j». 371. — Le» trois freres van Eyck. p. 27 -29.) 

V>l^lirt sich nun diese Huldigung einfacher auch aus 

4^11«) >(achruhm Johannas als aus dem Aufsehn, das jener 

l^y^*" tu seiner Zeit schon gemacht haben aoU, so wäre 

^^ keiner geeigneter, den Grad zu bemessen, io wel- 

yJli^M Johann in früher Jugend dem älteren Meister 

«^t» kam. 

Hiirr Michiels eröffnet hiefür durch die Meinung den 
\»)(i dies Erstlingswerk sei das Brustbild Christi, das 
Iti^H Herr Joseph Busscher der Akademie zu Brügge 
^^«(•lioukt hat. So unerwiesen die Mid^hmaassung ist, sie 
Ittitot vielleicht auf die rechte Spnr. 

Waagen und Schnaase lesen die Inschrift bereits: 
»lolins de eyck Inventor. 1420: 30 Januarii. Auch Pas- 
fmVMtit, der 1440 mit Garton und Förster vorzieht, mnss 
ititiKitstelin, die etwas beschädigte zweite 4 sehe in ihrer 
»lien ]''orm einer 2 ähnlich. Was mich betrifft, habe ich 
dlo Iliohtigkeit der späten Jahreszahl stets bezweifelt. 
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Far ein letztes Meisterwerk bleibt der typische kleine 
Köpf in jeder Beziehung za weit zurück. Der bräunliche 
FleisobtoD deutet mit seinen gelbrothlichen Wangen im 
Gegentheil auf Hubertus on abgeschwächten Einflnss. 

Leider hilft jedoch auch dies Merkmal wenig. Der 
zihe Auftrag, der trockene Ton, die ganae Behandlung 
laeeenr dem fraglichen Exemplar nur den Werth einer 
nicht einmal gleichzeitigen Copie. (The earlj flem. pain«» 
tere/p. 104.) Schon die Rahmenaufschrift, wie Schnaase 
bemerkt, ninss stutzig machian. Kein Maler benutzt den 
BeisatB „Inventor*< zu jener Zeit. Erst spätere Kupfer- 
stecher gebrauchen ihn für ihre eigenen Compositioaen. 
So fugt ihn der gleichfalls spätre Gopist auch seinerseits 
wohl in der Absicht hinzu , dem ersten Meister die Ehre 
zu geben. 

Nur sein treues Betreben, dem Original in Zeichnung 
und Farbe qachiugehn, lässt überhaupt diesem Bildchen 
Bedeutung. 

Der SchlusB, Joliann habe wirklich in früher Zeit 
solch einen Kopf gemalt, wird dadurch am yieles wahr- 
scheinlicher. (Waagen. Ueber Hubert und Johann van 
Eyek. p. 206. — Schnaase. Niederl. Briefe p. 342 und 
343. — Les trois freres van. Ejck./44 u. 45. -^ Fassv 
vant. Kunstreise dnreh England u. Belgien, p. .352.-.-i- 
E. Förster. Qeseh. der deutsehen Kunst. 11» p.. 71. — 
Miefaiels. Bist, de la peint. iflam. U. p. 115 — 117.) 

Dieser doch immer beschränkte Werth erhöht die 
Unschätzbarkeit einer grösseren zweiten Tafel, der • Eid- 
weihung Thooras Beeket's zum Erzbisthofe von Gainter- 
bary; gegenwärtig z\i Ghatsworth, dem Landsitz des Hev- 
zogs von Devonshire, Passavant macht daraujs ein Qe;ichenk 
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fierzog'ä Bedford an Heinrieb V; Fonter ein Votivbild 
zn Ehren des Heiligen. Während Waagen die gute £r^ 
haltung lobt, klagt Passavant über starke Verputeang, 
and lässt ausserdem die Wahl s wischen Johann and irgend 
einem der anderen Schäler, 

Die noch unversehrte Inschrift: Johes. de. Eyck. feeit. 
t Ano. M.«CCCC. 21. 30. Octobris., die Waagen mit- 
theilt, beseitigt so fluchtige Reisezweifel. 

Zur Zeit der Bestellung konnte jedoch der Name 
Johannas im Ganzen nar wenig verbreitet sein. Der Auf- 
trag ging vielleicht erst an Hnbert, der mit dem Genter 
Werk allzubeschaftigt, die Aastuhmng abertragen liess. 
Als muthmaasslioh erste reichere Gomposition war für Jo- 
hann die Anforderung schwer; eine kirchliche Handlang 
mit Weihbischofen und Priesterschaft, dem Ersbisohofe, 
dem Konige, Baronen und Grossen. Doch li^ die Mittel- 
tafel der Anbetung nahe und der bewahrte Rath des 
Bruders blieb sicher nicht aus. 

Die Vorliebe für Architectur wird durch den Gegen- 
stand selbst begünstigt. Im Innern einer spat romanischen 
Kirche hängt eine reiche Krone mit dem auferstandenen 
Christus und der thronenden Jungfraa herab; dann folgt 
die Taube, und im Vorgrund anter rotbem Thronhimmel 
der aufrechtstehende Thomas Becket, den drei Bischöfe 
mit der Tiara schmücken, indess ihm ein Geistlicher 
knieend das Evangelium vorhält. Rechts endlich reiht 
sich der Klerus, links Heinrich H mit den weltlichen 
Herren. 

Einfacher nach Hubertus Sinn waren die siebzehn Figu- 
ren nicht anzuordnen. Ihr dichtes Beisammen ist dareh 
den Raum, das thatlose Hinschauen durch die Sache be- 



dingt, die mindere Freiheit in Hsltaog und Stellang dni^ob 
Johann's Jugend» Von den aufidraoksvoUeren Charakte- 
ren gleichen einige den PUgero« Hubert hatte ahnliche 
bereits anf froheren Tafeln öfter benutzt. Die Genter 
Flügel konnten sobald noch nicht fertig sein. Dass deir 
fibrige Theil der Physiognomien Johann eigenthümlicher 
SQgeh&re, ist nicht erwiesen* Die Färbung, kräftig ge- 
sättigt in jedem Ton^ erreicht Hubert's Tiefe; das rothe 
Messgewand des Erzbischofs überbietet in .Gluth und 
feiner Behandlung den Mantel des singenden Engels im 
Genter Bilde. Die Carnation geht nach Fassavant^s Ur- 
theil im Licht snr Küble fort. Die bräunlichen Schatten 
sind schwerer. Leider hab' ich das Bild nie gesehn und 
kann die Vergleidiung • nicht weiter führen. — (Waagen. 
Kunstw. n. Künstl. in EngL U. p. 435— 4ä6. — E. For- 
ster. Gesch. d. deutsdi. Kunst. II. p. 66*— 67. -^ Pas^a- 
Tant. Kunstreise etc. p. 72.) — 

Cavalcaselle, der sieh bequem ans dem Genter Werke 
einen von Jagend an fertigen Johann zuxecht legt, findet 
Tor dieser Arbeit nichts als Enttäuschung. Er stellt sie in 
Anordnung, Form und Farbe hinter Pieter^s Madonna von 
1417 weit zurück. Sämmtäche Köpfe, in grossam Maaase 
früh schon und deshalb nicht genau mehr ersichtlich über- 
gangen, verboten zwar jedes sichere Urtheil, von den 
Feinheiten aber der Anbetung sei keine bemerkbar. Die 
Zeiebanng der hageren Figuren hart, der winkliohe Fal- 
tenwurf widernatürlich, die Perspective schwach und phbe 
Luftton des Hintergrundes, genn^ das Meiste Johann's 
nicht würdig. Die deutiiehe Aufschrift bleibt jedoch un- 
widerruflich eeht. So muss denn die leichte Auskunft 
lielfeD, Johann werde freilich 1421 die fragliche Tafel 
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begonnen haben, beendigt aber könne ne spater erst ▼ob 
einem flandrisclien Meister sein; Ton welehem, darüber 
schweigt diese strenge Kritik. (Hie early flem. painters« 
p. 109 — 113.) Fnr ein Bild so bedeutender Art and 
Ton nicht geringer Person besteilt, darf jene Annahme 
seltsam erscheinen. Statt klar and ofifen einzu gestehen, 
Johann habe sich langsam erst and stafen weise ent- 
wickelt, vermag Cavalcaselle, um spaterer Vorzöge wil^ 
len die Mängel der Jugend niciit sä Terzeiheii. Doch 
ähnlichen Anfällen schlimmer Ladne giebt Gayaleaselle 
mehrmals nach. — 

Zwischen diesem ersten grosseren Werk and dem 
nächsten Hegt unaasgdfullt ^ne weite Lücke. Johann, 
scheint es, findet ein anderes Feld. Philipp's Liebe for 
Miniataren bringt diesen Ennstzweig zar höchsten Spitse. 
Die bedeutendsten Meister zeichnen sich noch im ferne- 
ren Laufe aach hierin aus. Als Haupt der Sehale. mag, 
wenn es Prachtwerke galt, auch Hubert deraiitige Auf- 
träge übernommen und die Arbeit geleitet haben. Waa- 
gen schreibt ihm ia dem berühmten Brevier, < das iar den 
Herzog von Bedford gegen 1424 beendigt wurde, eigen- 
händige Blätter zu : die Dreieinigkeit mit Propheten und 
Patriarchen, in Charakter, Gewan dang und Tracht, ge- 
drangenen Gestalten and breiterer Behandlang dem Gea- 
ter Bilde verwandt; ebenso die Anzündang der Kerze 
and die Predigt. Der grössere Theil fiel mathma&alioh 
aber aaf Margarethe und Johann, der sieh mehr and 
mehr darch saubere Aasfohrung, schlankere 'Formen and 
genaue Charakteristik hervorthat. Graf' de Laborde be- 
zweifelt zwar die Gültigkeit dieser Absoheido^g-, weil 
kein beglaubigtes Blatt von . Johunn and Habert gefunden 
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sei. (Les dncs de Bonrgogne. tom. L I&trod. p. XXKVII.}. 
Der gleiche Maogel iviederholt axk jedoch bei den Mi*, 
matDren auch Regier'«' und seiner Schüler. Den Gmncl 
des Urtheils giebt immer die- Aehnlichkeit nar mit den 
Oelgemaldeii. . J& wie weit Waagen nach dieser Seite 
Redit oder Unrecht hat, kann ich nicht festatellen. Meine 
Erinnerung ist nicht mehr frisch. Einige der Oomposi« 
tionen, die Messe, die Predigt and die Versammlung der 
Heiligen halten, sich noch in Btbert's Umkreis, wie denn 
auch Scenen ritterlifchen Lebeos in einer Handschrilt des 
Roman de la Rose zu Paris den Richtern und Streitern 
nahe stehn. Andere Bildchen des. Brevieirs,. das . „drama-* 
tisch *^ belebtere Abendmahl, :die . Apostelgruppe d^r Him^ 
raelfahrt würden eine Erfindung bekunden^ welche Johann 
auf grosseren Talfoln ticht wieder bewahrt. ( Wallgen« 
KuQstw. n. Eünstl. in Engl. u. Paris. ThL III. p: ;347 
n. ff. ) Wem aber gelingt nicht unter einem Meister wie 
Hubert in kleinem Format so Manches, was 'er sith selhtft 
überlassen in grCsserem nicht wagen darf: 

Mag dies anch bei Jobann antreffen,' ich scheiJtö mioh 
dennoch y' ihm nur auf Passaranfs Ausspruch als Oelger 
malde auch noch das Reisealtärchen beiznleged, dessen 
verlorenes Mitteibild das Opfer der Konige darstellte. 
Die Flügel mit dem Weltgericht und dei' Ere.iiKi- 
gnng, aufl eineoi spanischen Kloste:^ her/ sind n6eh jetnt 
im Besitz des Herp« t. Tatitsdieff. Da Hubert und Jan 
am'Erebze stehn^ könnte es meiner d^r Meisterschüler sehr 
wohl vor Hubert's Tode gemalt haben. Auf Johann rith 
Passavant nur wegen brftnnMcher. Sehatten. 

Die anderweitige Schildrnng, die trefftiohe Anordnung 
der drei Kreuze, des Hauptmanns, der eben die Seite 
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des Herrn durchstieht, der h&o deringenden Magdalene 
und vorn Maria^a; ebenso die Eriiabenheit des Weltge- 
riobts, die ergr^fende Wirkung des Michael, die leben- 
dige Schärfe in Form und Ausdruck — all diese Vorzöge 
leiten ebensogut auf den alteren Rogier, und die Com- 
position des Weltgerichts streift an Pieter Christophsen'a 
spätere Arbeit. 

Dass Johann Ohnmacht, Klage und Todespein jemals 
aus eigener Wahl — und wenn auf Bestellung — gelnn* 
gen ausgedruckt habe, bekundet kein beglaubigtes s weite« 
Bild. Waagen erwähnt swar in seinen Reisebriefen aus 
Oberdeutschland gleichfalls einer Maria, welche den Leich» 
nam Christi beweint, als einer Kunstperle , die mit Jo- 
hannas tiefem Gefühl die ganze Gediegenheit seiner Be* 
handlnng verbinde. (Kunstw. n. Künstl. in Deutschi. II. 
p. 129.) Eine nähere Verwandtschaft habe ich jedoch 
weder in dem feinen Kopf, dem hageren Korper, den 
dicken Knieen- Christi entdecken können, noch in der 
Physiognomie der Jungfrau und in der Landschaft. Mir 
ist selbst der flandrische Ursprung sweifelkaft. Der 
ganze Kreis solcher Vorgänge scheint Johannas Auffassung 
fern zu liegen. 

Von 1427 -—1432 hmsst es, war Jan ausschliesslicher 
mit Hubertus Anbetung des Lsmms beschäftigt. Der 
Wunsch des ersten Bestellers ist ausser Frage, seitdem 
sich die schadhafte Hälfte der dritten Zeile in der Auf- 
schrift des Bildes nach Christoph's ran Hueme früher 
Abschrift zu dem Wortlaut ergänzen lässt: 

frtfter perfecit; Jndoci Vyd preee f)«ttts. 
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KeiDeswegs aber steht damit auch fest, die ErlilhiDg der 
Zusage habe fünf Jahre Zeit gekostet. 

Schon das Datam im letzten Verse derselben Aufschrift: 
VersV seXta Mal Vos GoLLoCat aCta tVerl. 
(MCCCLLXVVVVn.) 
der 6. Mai 1432 besieht sich nur auf den Einweihnngs- 
tag der Kapelle. Ob jedoch diese oder das Altar^ 
werk früher fertig gewesen, bleibt noch dahingestellt. 
Und sollte die Einweihung wirklich des Gemfildes wegen 
verschoben sein, anch diese Thatsache entschiede nicht. 
Wie Hubert seine Arbeit mnthmaasslich früher, als man 
gemeinhin glaubt, begann, so dürfte Johann die seinige 
umgekehrt später in Angriff genommen haben; vielleicht 
erst nach der Rückkehr ans Lissabon und nach Kauf 
eines eigenen Hauses. 

Was ihn jahrelang abhielt ist freilich mit Zuverlässig« 
keit nicht su bestimmen. Beutet man aber einzelne An» 
gaben genügend aus, so fehlt es auch nicht an Finger- 
zeigen. Es lasst sich ein Hauptw«?k sogar mit Wahr* 
scheinlichkeit in diese Epoche einreihn. 

Herr Niewenhuys tbeilt die Nachricht mit, Philipp 
habe drei Tafeln bei Johann für Dijon bestellt, von denen 
die Eine, der Gruss des Engels, 1819 nach Paris und 
von dort in die Haager Sammlung gekonunen sei. (Descr. 
de la Gal. d. tabl. de S. M. le roi de paj^-bas. 1843. 
p. 2.) 

Kunsth&ndlemotizen bieten nicht jedesmal sichre Ge- 
wehr. In Rücksicht auf das genannte Werk jedoch steht 
der Herkunft aus Dijon Erhebliches nicht entgegen, ist 
auch Philpp's Auftrag dnrcb keinen Nachweis belegt. 
Johann zog, scheint es, zu keiner . Zeit für Gemialde 
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vom HefKOig bedungene Sammen. Er warde tkeib darch 
sein Gehalt schadlos gebidten, thells durch sonstige Zu- 
bnssen. 

Die Rechnung yom Jahr 1433, die Heris auch auf 
Johann's Oelbilder ausd^nen mochte, hat nebenbei nur 
eine „ öomposicion << aum Gegenstände. Im Uebrigen gilt 
sie für vielerlei: für mehrere Tage im Dienst Isabella's, 
füt Geschäfte, Besorgungen u. s. f. (lies duca de Bourg« 
I. p. 339. Nr. 1135. — Heris. Histoire de l'ecole flam. 
p...ll4. ) Auch dass Philipp 1434 aus Dijon schreibt, 
er wolle Johann bei grossen Arbeiten yerwenden, schliesst 
jenen frühen Auftrag * nicht aus. (De Litborde. Ibid. tom. 
I. Inti^od. p, LIII.) Der spatere Plan kann kein Gemälde 
betreffen haben. Denn gleich im Anfang des folgenden 
Jahrs (1435) reist Johann auf Philipp's Biefehl in^s Aus- 
Undund ilaoh der B»ckk«hr beendigt er das grosse Ma- 
rielibild für : die Kapifaelkircfae von St. Donat. Eine Kunst- 
bestAÜung for diesen Zeitraum hat weit geringere Wahr- 
scheinlichkeit als kurz .nach dem Eintritf in Philipp's 
Dienst. Auf welchen Grund hin sollte der Herzog ihm 
BOflist wohl von 1426 -^ 1428 die Wohnungsmie^he aus 
fürstlicher Kasse bezahlen lassen. Sei «s in Brügge, 
Gent oder Lille , ' der Beleg sagt mit klaren ausdrüek- 
liehen Worten, Johann habe des* Goldschmiedes Haus auf 
Philipp'» Befehle inne gehabt. . Und dalm die Begatisti- 
gung mit dem Gehalt und das Geschenk von wiederum 
100 L. al« Belohnung geleisteter Und zu leistender Dienste. 
(][).. 151.) AÜBs damit Johaoo nur für' Josse Vydt ge*- 
machücher malen k<mnte; der angesehen tiod reich ib 
dieser Saehre gewiss nicht geizte? Der Burgärmeister 
■luiMte im Gegentheil dem Wunsche 4ab £brz<^crweiehea. 
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Am deutlichsten aber spricht die noch übrige Tafel 
für eine so frühe Entstehungszeit. Za drei« fuss Höhe 
etwa ein Fuss breit, darf sie aie einer d^r Flugvl gelten, 
welche das doppelt so breite Mittelbild schlössen. Ihr 
Gegenstück stellte rielleicht die Gebnrt, die Haupttafel, 
nach Art Johann's, die thronende Jvngfrau diu:. Nur 
solche gait« einfache . Gege&s4»ande stimmen za dem, was 
erhalten ist. .... , -• 

In einer hochgewolbten Kirche kniet links Maria, die 
Hände gehoben, in blauem Kleide und Mantel vor ihrem 
Betpult; gegenüber, ein rothbrokatenes Messgewand über 
dem golddurcbwii^ten grünen, der Engel mit Flügeln 
aus Pfauenfedern, auf der Stirn eine funkelnde Krone, in 
der Linken das Scepter, indess die Rechte auf die Tanbe 
hinweist , deren Mjsteriam sein Mund : verkuodigt. . Den 
weissgetafelten Fussboden zieren Sternbilder und. Söenen 
des alten Bundes. ' ' ; i 

Stellung lind Ausdruck siod ofifbnbar Hubertus Ver- 
kündigung nacbgebüd^. Doch welch, ein Abstand! Dort 
Umgebung, die Jungfrau, der Engel farbenmilde, besohe»- 
den und still, nnd cur auf Empfindung und Seelenhaaoh 
AÜe Kraft gesammelt. Hier durchweg äussere Pracht, die 
Wirkung gealeigect sor letzten Hohe, die Naturtreüe un- 
übertroffen, aber.alle di^s ohne Gegengewicht auch waclU 
senden Ausdrucks und feinen Gefühls für entspreiihende 
Formen. Der Oberkörper MarLft'a ist ausser Verhaltoiss 
lang^ Das Gesicht, schmaler als spatere Kopfe, der ge^ 
öffnete Mond freundlich, das Auge übersichtig in Hubert's 
Art, doch zu wenig belebt und so das übertriebene Lächeln 
des Engels ebenfalls halb gezwungen. Des warme Fleisch* 
ton zieht, aus schwerbraunen Schatten in violettliohes 



174 

WaDgeDroth; der etwas einförmige Steinton der Archi- 
tectar hat volle Kraft. 

Mit einem Wort: Portraittreue und Machwerk gehn 
ans Hubertus beibehaltenem Styl heraus, und finden den 
neuen noch nicht, der sie ermassigend aufnimmt. 

Einen stärkeren Beweis dieses Wechsels giebt eine 
sweite Verkündigung, ehedem Herrn Nieuwenhnjs Vater 
zugehörig, der sie Ton Herrn Hall aus Antwerpen er- 
standen hatte. Den jetzigen Besitzer kenne ich nicht. 
Waagen hat sie naher beschrieben. (Kunstbl. 1837« No. 41. 
p. 163.) Die Gebrechen kehren sich scharfer hervor, 
und Ersatz soll nur der Fortschritt in Vorzügen leisten, 
deren äussere Feinheit den Ausfall der inneren fühlba- 
rer macht. 

Anordnung, Local sind anssergewohnlich. In einer 
Landschaft mit Bäumen und Felsen steht unter dem Bogen 
eines reichen Portais Maria in stämmiger kurzer Figur 
mit bildnissartigen derben Zügen, ohne mildernden Aus- 
druck und Erhebung. Der Engel tritt ihr von Aussen 
entgegen. Sein geradezu hassliches Profil stimmt weniger 
noch zu dem kirschrothen Prachtgewand und den gesenk- 
ten Schwingen mit Pfauenaugen. Nur die Farbenstimmung, 
ihr feineres Spiel, die Landschaft und wohlgelnngene 
Architectnr, die naturwahr gründliche Durchführung zeigen 
den Meister und grossen Maler. 

Solch ein zeitweiser Abfall war unvermeidlich. Hubert 
flieht alles, je alter er wird, mit immer geweihterem Auge. 
Er ruckt Physiognomien und Gegenstande nach dem zu- 
recht, was sie gelten sollen, statt sie hinzunehmen ganz 
wie sie sind. Er bleibt auch hierin der grossere Künst- 
ler. — Soll aber im Wettiauf mit der Natur noch einmal 
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ein weiterer Schritt gesehehen — uod dM veriangt Jo- 
h&Dn's Naturell — so müssen für sich schon die einzel- 
nen Dinge als nicht zu veränderndes Vorbild gelten. Um 
80 viel Johann nach dieser Seite auf eigenen Füssen vor- 
wärts geht, um ebenso weit gerath er deshalb in Nachbil- 
dung nur der Nachbildung wegen. Er wird naturalistisch 
nicht durch und durch; er bleibt zwischen blosser Treue 
und Hubertus Kunststyl. 

In wie weit die Reise nach Portugal einen fordernden 
Einfluss geübt, ist unerweisslioh. Ausser dem verlornen 
Bildniss der Isabella erwähnt nur der Katalog der Ge- 
maide, die Margaretba von Oestreich besass, noch des 
Portraits einer Portugiesin auf Leinewand ohne Oel von 
der Hand Johann's. (Les ducs de Bourgogne. tom. I. 
Introd. p. XLIV u. XLV.) 

Doch gerade mitten in solchem Bruch soll er Hubertus 
Tafeln beendigt haben! Das scheint ohnmogHch. Nach 
der bisherigen Annahme allerdings. Hatte er, wie man so 
gern behauptet , die Hälfte des Werks nur auf Hubert*« 
Entwarf hin ausgeführt, ja hatte er selbst die erste 
Untermalung sobon vorgefunden, die jetzige Wirkung 
Cacilia's, der singenden Engel, der Richter und Streiter, 
die Verkündigung, die beiden Jobannes, die Bildnisse 
fordern einen Meister, der mit Johann nicht zusammea- 
fallt. Warum, von Erfindung zu schweigen, hat er Aehn- 
liches nicht wiedergemacht? Warum, wenn er Huberten 
abertroffen, ist er hinter sich selbst zurückgeblieben; in 
den besten Jahren bei steigendem Ruhm. Und wann soll 
er denn jenen Grass des Engels für Dijon gemalt haben? 
Etwa zur Zeit, in der andere Werke unwiderraflich seine 
erhöhte Freiheit und Lieblichkeit darthan? 
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Die NaehhSlfe dagegen^ die ieh ihm am Genter Werk 
-ZDgewiesen, widerspricht dem geschilderten Standpunkte 
'nicht. ' Sie ßndet nur keine Gelegenheit ihre Mängel so 
scharf hervorzukehren. An Physiognomien und Gestalten 
war wenig zu bessern. Ihr Fleischton nur bleibt für 
Jobann monoton, der Natur, wie er sie gesehn bat, zu 
wenig entspreebend. Br mnss ihn blaurothlicb kühlen, 
bald hier bald dort. Die gelbbraunen schweren Scba4;ten 
aber, stören sie 'nicht auf allen früheren Bildern Jo- 
bann* 8, und kommen von Hubert auf keinem vor? 
'Und dann dies Glfitten- und Striegeln, Putzen und Kim- 
men von Ross und Mann, stammt das aus dem Kreis 
nicht höfischen Lebens und dehnt er es nicht in stjUoser 
Treue auf Anaohoreten und Pilger aus, die statt auf ntl- 
benduftigen Bart auf Seelsorge bedacht sein sollen? 

' Der jahrelang tägliche Anblick solch eines Werks 

konnte- jedoch auf Johann nieht ohne siegreiehen Einfluss 

bleiben. Je tiefer er eindringt^ je oberzeugender muss 

er- erkennett , dass keine bildnissartige Form und Farbe 

nur sieb alllein , dass in anderer Umgebung und höherem 

■Zusammenhang jede nur den erwählten Gegeostand aua- 

•dTficken dürfe. Br lernt. in dem gleichen- Maasse Ge- 

'waasdsioffe, Pelzwerk, Metall und Glas als Nebendinge 

erachten, die trots naturw*hi«r Schitdrung sich dannooh 

-tfnter zuordnen hätten« Das Künstlerische in seiner Kunst 

^ktfnn ihm nicht länger verborgen sein« £r ändert damit 

'Seine Richtung nicht, er meidet nur deren falsche Wege. 

^ad wie sollte nioht die Bewundrung zugleidi bol dem 

bedeutenden nächsten Au^lrag zum Ansporn dienen, dtk» 

GletchJS'üiroh dem Styl nach zu wagen. 

Die nöthige Gelegenheit zeijgt sieh, scheint es^ nidit 
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•ellsiifriih. ^ Br haift sich -far kleinere TaMn , vorerst 
den Zügen, Grestaiten^ dem Aüidruck: naah an die ymih- 
liehen Heiligen der Anbetung; (p. 118.) in äaeserer Gjb- 
gebung so natacgetreu als er irgend vennagi doeh okae 
Missklang und -ans dem aaclisten Kreis seiner Anaobanung, 
oder benutat d^ gleieb scbaxfen Blkk far beateUte 
Portraite. il 

. Beglaubigte Werke der ersten Jabre g»ebt ea.ia eieoi- 
lich genügender Zahl. 

Mr. Weld Blundell «u Inee-fiall b^i Lireirpool besitat 
nach £. Förster's Bericht ein Madanneiibildcben Ton 1482, 
das Gavaloaselle mit Vorliebe «ehildert, (E. Förster. Gescib. 
d. deutseben Kunst. II. p. 67. The early üem. painters. 
p« 838 — 341.) Dem kirchlichen Locaji sieht diesmal Jo- 
hann das häusliche Tor. In einem. Wohnzinui^er« dvkrch 
rantenfjormige Scheiben über dem Tisch mit Orangen .uq4 
halbgefülltem KrystaUgefass halb nur. erleuobtet, : sitzet 
Mvia, ein Txiagbrett mit Messingleudbiter . uad Topf zt» 
Seite, unter einem warmgrunen Thronhimmel, das Kind 
auf den Knien, ihr Gebetbuch in der zierliehen schmdlto 
Rechten. Eine Perlschnnr .umfMst ihr bräunliches Ham:, 
das auf die Schultern henueder fallt. Das blaue Gewand, 
der tiefrothe Mantel > hüllen sie. nach unten hin^ etwas 
winklich gebrochen, weithin ein; die Fasse ruhen auf 
einem reichfiirbigen . Tef>pieh. Der Ausdruck der Augen 
giebt de^a län^^ben Antlitz , gefälligen Bei«, und so den 
Kinde gleif^hfalls, das ihr lächelnd die .Blätter zum Lesep 
umschlägt. Die herbere Strenge ist auch iti. der kraftir 
g^n Färbung anr Milde ermässigt, und die uaüb^rtrefr 
fliphe Ausführung ein erneuter Beweis, däss Johann im 
Kleinsten am grossten wird. . . ; 

12 
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1 V»n derselben Schönheit bleibt im naehsten Jahre 
(1463) das mannliche BildniM in schwareem Pelx and 
fotfaer Kopfl)inde;'aa8 Lord Arandel's Sammlung jetst in 
der Londoner Nationalgalerie. (Nat.-Gal. Gat. No. 222. 
E. Förster. Gesch. d. deutschen Knnst« 11. 67.) Caval- 
'^aseHe rühmt die Erhaltung, die feste Behandlung, den 
reichen fearigen Gmndton. In Warme mag es dem Gen- 
ter Bildniss der Anbetung wenig nachstehn. (Grawe and 
Gavalcaselle. Ibid. p. 84—85.) 

Derfthnlitfhen Vorsnge wegen fillit Tielleicht auch der 
Sltliche Kopf im Belvedere in diese Zeit. (Stockw. 11. 
Zimmer 2. No. 39.) Passarant setat das ehemals aeht- 
eekige Bildchen «war en der Isabella von Portugal, und 
erkennt darin nach einer Handieichnung in der Kupfer* 
stiehsammlnng au Dresden den Judocus Vydt. (Lettre 
k Mr. Delepierre. Gand. 1842. p. 9. Kunstbl. 1841. 
p. 14.) Doch mnss hierbei irgend ein Irrthum walten. 
Die SteUottg ist dieselbe als im Genter Altarwerk, and 
das wenige Haar an den Schlafen kuri, die AehnHchkeit 
aber nicht eben gross. Die Augen besonders mnssten 
sieh durch ein Natnrspiel verändert haben. Wie dem 
nun sei, der Kopf ist yorzngli<^. 

Auf blaudunklem Grunde, der gegen das Lidit hin den 
lackrothen Rook und weisslichen Pelabesata leise kühlt, 
schaut der alte Herr freundlich aus bräunlichen Aogen 
mit lächelndem Mund, den Johann kaum anderwärts bessM* 
gezeichnet hat. Der warmklare Fleischton wird heller 
und geht allmälig aus brauner Tiefe in's blaulich Grane 
cum Violett. Der lidite Umriss ist fein und scharf, die 
Modelirong wirksam durch einfache Mittel; Faltdhen, Run* 
leln behalten Hubertus Handschrift. 



• Mit noch geringerer Sicherheit kaqn ieh die Meinung 
rerfechten) dass nan auch die miniatarartige Madonna Lord 
jBxeter's zn Borleigh Hoaae hierher zu zählen sei. 

Dies Bildchen vor allen besclireibt Gavalcaselle mit 
liebevoller Ausführlichkeit, 

Links steht in rothem Mantel und blauem Kleid Maria 
zärtlich den Knaben in ihren Armen, dex in Form und 
Ausdruck minder altlich und streng, die Weltkugel in 
der Linken den vor ihm knieenden Stifter segnet; einen 
Geistlichen in weissem Ornat und tiefgrünem Ueberwurfl 
Die H. Barbara in riolettenem Mantel hat ihn als Schutz- 
patronin herbeigeführt und berührt, Palme und Thurm in 
Händen, mit der Rechten noch seine Schulter. So mild 
ihr Antlitz und das der Jungfrau, so gefallig Stellung 
und Faltenwurf, von so gesammelter ernster Andacht sind 
Ausdruck und Haltung des Betenden. 

Zum erstenmal fast überwiegen nun auch Architektur 
und Landschft den einfachen Vorgang. Die Heilige mit 
dem Donator scheint aus einem hohen Bogen herange- 
treten, durch welchen das Auge auf die reich bevölkerte 
Stadt in weiter welliger Ebene blickt, auf unzählige 
Häuser, einen Strom in dor Mitte, der sich neben Baum- 
gangen die Hauptstrasse entlang hinaus in die hugeliohe 
Ferne windet. Nach der Rechten ebenso streckt sidb der 
Marktplatz mit Läden und buntem Gewühl, zuletzt der 
Stadtwall mit einer Mühle — alles unter klarem, sonni- 
gem Himmelsblau, zu der vorderen Gruppe durch feinea 
Lnftton in bestem Einklang. (The earlj flem. painter». 
p. 341 — 344.) 

Waagen findet das Bildchen in Ton und Behandlung 
ßfo, meisten def grosseren Madonna im Louvre verwandt. 

12» 
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(Kunstw. u. Kuüfitl. in Engl. u. Prankr. 'fhl. H. p. 485 
a. 486. — Cat. de la Gal. da Louvre. No. 162.) 

In letzterem Prachtwerke steht Johann zum erstenmale 
auf neuer Spitze. Die Feierlichkeit, so weit er vermag, 
einigt sich mit stets liebevollerer Naturbeachtnng und 
jener genauen Behandlungsart , die er mit klarerer Um- 
sicht jetzt für den Kultus der Jungfrau dauernd verwendet. 

Der Besteller des Bildes, nach den Notizen Court- 

« 

^p^e's, war Philipp's Kanzler Rollin, der frühere Standort 
die Sacristei von Notre dame d'Autin. (Grawe and Oa- 
valcaselle. p. 97. — Court^pee. Descript. hist. et topogr. 
du Duche de Bourgogne. m. p. 451.) 

Die volle Verschmelzung der eigenen Richtung mit 
der Grösse und Würde altchristlichen Stjls kann Johann 
nicht wie Hubert zu Stande bringen. Verehrenswerth da- 
stehn und doch voll Bescheidenheit selbst verehren, Ho- 
heit und überfleissiges Detail sind unausgleichbar. Was 
dem Einen zu Gut kommt schadet dem Anderen. 

Johann begnügt sich denn auch Maria nur durch auf- 
rechte Haltung, durch den weiten Mantel, der sie in ge- 
raderen Linien architectonisch einschliesst , als Andachts- 
gegenstand kund zu geben. Jm XJebrigen lässt er sie 
jungfräulich, fromm, und wenn auch der Busse nichts doch 
der inneren Prüfung bedürftig. Sie sitzt auf einer kunst- 
reich geschnitzten, mit Polstern belegten Bank; gekrönt 
von dem Engel, der über ihr schwebt, in ernster Ruhe, 
Arenndlich und mild, in Gestalt und Ausdruck lieblicher 
Jugend. Ganz auf der Sussersten Spitze des Knie's stellt 
sie das Kind zur Anbetung aus, das die Kristallkugel in 
der Linken mit der Rechten segnet; den Zngen nach 
kindlich und ältlich zugleich. Arme und Knie zart, fast 
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reizend in Fleischton. Aach der Kopf mit den blonden 
Seidenhärchen hebt sich weich von der hinteren Land- 
schaft ab. Der übrige Korper mit den feinen Faltcben 
ist minder lebendig. 

Gegenüber in dnnkelyiolettenem Goldbrokat kniet der 
Stifter, als getreues Portrait eines alternden Mannes, der 
smnttn hohen Beruf in geschäftiger Redlichkeit nachge- 
gangen. Die kleinen scharfen Augen sind lest doch voll 
Empfindung auf Christus geheftet; die Lippen zittern fast 
vor innerer Bewegung, und über die Augenbrauen lagert 
sich ein Zug von Betrübtheit. 

Im Mittelgrande offnen auf Marmorsäulen drei Bogen 
den BliclL auf ein Gartchen mit Mauer und Zinnen, 
über die Mann und Frau in's Thal auf Dächer, Kirchen 
und Thürme sehn. Ein breiter Fluss durchströmt die 
Stadt, als heller Spiegel für Brücke, Himmel und grüne 
Ufer, in der Ebene an Hügeln Ortschaften Wiesen und 
Feldern vorbei bis zu den bläulichen Alpen, über deren 
Oletschern der Lichtschein in Silberschimmem durchsich- 
tig glänzt. 

Die Verwandtschaft mit Rogier's des Aelteren Lucas 
in München ist nicht zu verkennen. (Gab. HI. No. 42.) 
Halle und Landschaft waren ähnlich vielleicht in jüngeren 
Jahren von Hubert benutzt und Beide schöpften aus glei- 
cher Quelle. Dass die thurmreiche Stadt im Mittelgrund 
aber Lion darstelle, muss ich bezweifeln. Von Brügge, 
wie Gourt^pee will, kann nicht die Rede sein. (Grawe 
and Cavalcaselle. Ibid. p. 97.) 

Aus einem andern Kreise ist eine der schönsten Ta- 
feln durch die Jahreszahl (1434) fester beglaubigt. 

Bereits van Mander erzählt davon. „Johapnes,,, sagt 



er, „habe auch zwei Bildnisse in Oelfarbe von einem 
Manne nnd einer Fraa gemacht, die einander die rechte 
Hand geben, and getraut werden von Fides, die sie sn- 
sammen gethan. Dies Täfelchen — berichtet er weiter 
— sei nachmals in Händen eines Barbiers geftmden, zn 
Brügge, wenn er recht meine, nnd gesehn von Fram 
Maria, Wittwe Königs Lndwig von Ungarn, der gegen 
die Türken im Felde blieb, und die kunstliebende Fria^ 
zessin habe solch Behagen daran gehabt, dass sie dem 
Barbier dafür ein Amt ertheilte, aus welchem er j&hrlich 
an hundert Gulden zog.^ (fbl. 126. a.) 

Auch der alte Gemäldecatalog Margaretha's von Oest- 
reich enthält den ähnlichen Gegenstand unter der Be«- 
zeichnung: Ung grand tableau qu'on appelle Hernottl le 
Fin avec sa femme dedens une ohambre; qni fnt donn^ 
k Madame par don Di^go. Fait du painctre Johannes. 
(Les ducs de Bourgogne. tom. I. Introd. p. XLIV.) 

Ursprfinglich, dem Kataloge derselben Sammlung von 
1524 zufolge, war dies ein Bild mit Seitenflügeln, die 
sich später erst scheinen verloren zu haben. Der frohere 
Besitzer Don Diego gehörte zum Geschlecht der Guevara, 
von welchem gegen Anfang des sechzehnten Jahrhunderts 
mehrere Glieder in Flandern lebten. Hemoul le Fin war 
muthmaasslich der schon 1424 in Brügge wohnhafte Factor 
des Marc Guidecon, Kaufmanns zu Lucca, der in den 
Rechnungsbelegen der Kammer zu Lille Jehan Ernoal- 
phin und Amoulphin genannt wird und Philipp dem Gu- 
ten mehrfach Lucceser Drap d'or-stoffe für dlis Marienbild 
der Frauenkirche von Toumay lieferte. (De Laborde. Les 
ducs de Bourg. töm. L p. 208. No. 702. p. 209. Nr. 708. 
Arch. de Lille. Recette gen. 1424*— 25.) 
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Dass dietes Gemälde mit dem spStereii M«iift*B van 
Ungarn sasammenfallt, iet jetat wohl sohwerlieb mebir 
anaanmaeb^. 8ehade; der Streit» wen daa mannlifshe 
Bildniss wirklioh darstellt, wurde dann gleich entachie-« 
den aein« 

Gavalcaaelle mochte am liebsten den Maler selbst «a 
die SteUe d^s Italieners aetzen. Freilich w&re die etwas 
at^Kliige Insehriit anter dem SpiegekiUiaien : Johnii^ea 
de Eyok hie. 1434. dadurch erklart. Die Portraitfigoran 
durften in diesem Fall jedoch nicht als NenTermahlte 
gdten. Laut Anweisung vom Juni 1434 war Johann^a 
Tochter bereits getauft. (De Laborde. Ibid. toni. I. p. 
843. No. 1155.) Und sonderbarer Weise kann selbst Ca-* 
▼aleaselle awisohen dem beglaubigten !^ildnisa Johannas 
(p« 45.) and dem fraglichen nidit die entfernteste Aehn« 
lidikeit finden. Nur die Frau gleiche in etwas dem spa* 
teren Portrait der Gattin Johaim's. (The early flem. pain* 
ters. p. 65—66. p. 86. p. 345 — 346.) 

Die jetat in London bewahrte Tafel sab Geneiral Hay 
av Brnssel in eineoi <€h9inach, in welchem er nach siBhwe«^ 
rer Verwandnng bei Waterloo lange; tieq>flegt ward» «ad 
gewann dnroh tagliches Ansefaaun das Qild so lieb;, daas 
er es kaufte und erst 1842 der National T^valeiie ^fur 
MO L. überiiess. (Nieawenhujs. Deacripli. dea.Aableaux 
de 6. M. le roi des Pajs-bas. p. 4 u. 5») 

Ist dies in der That das Exemplar Maria's von Üb*- 
garn, so weioht Tan Mander's Besdhreibang in .mehreren, 
Funkten aaeh dieamal ab. 

Die Fides besonders, von der er jE^pricht, darf nur als 
Metapher' in Beeng aitf ein H&ideben terstandsn werdem 
das zu Füssen der beiden Verlobten steht. JMit dSHl 



l^ortrltitMtfgeii Charakter des Gansefii hingegen irrt er 
nicht. Biettand Rahebett schmucken das Zimmer, eine 
Orange liegt anf dem Tisch, die Eereen sind «nsgeloadit» 
ntnr eine brennt noch am Kronenlenditer. Der reiche 
Herr hat die jnnge Gattin, scheint es, so eben ine Braat- 
gfemach eingeführt. Beide stehn rahig Hand in Hand, 
alis wollten sie noch einmal den Band bekr&ftigen. Er 
etwas bleich and hager in braanrothem Pelze mit schwar- 
zem Hat; Sie in scharfgebroehnem nachschleppenden 
gi^nem Mantel aber dem blaaen Kleid, einen darohsick- 
tigeiji Schleier im Haar und goldene Ringe an mehreren 
Fingertf. Ein Wandspiegel mit der Leidensgeschichte als 
Rahmen zeigt den Racken des 'Paars and die o£fene Thfir 
mit noch zwei Personen ; vielleicht Johann selber and seine 
Praa: Stelllang, Geberden, Aasdmck sind keineswegs 
kirchlich, aber toU Anmuth, Anstand and stillem Ernst, 
als Nadiklang minder des lauten Festes als des Glocken- 
gelaats , das zar Einsegnung rief. 

Bs mass eine Liebtingsarbeit gewesen sein. In Klar- 
heit der FSl'bang und feinem Laftton äbertrifit Johann 
sich von Neaem selber. Kein Fleiss der Aaefahrang ist 
gespart. (Forstisri Gesch;* der' deutschen Kanst. Tbl. H. 
p. '67 tt. 68.) 

So irorbereitet uhd ausgerastet geht jetzt Johann an 
sein in Zweck und Umfang bedeatendstes Werk, Bedenkt 
maU die Reisestiorung ' im folgenden Jahr, (1435) so mag 
er das grosse yotivbüddes Canonicus- van der Paele, 
— ehemals in der Kirche von St: Donat, nuninehr in der 
Akademie zt FHtgge, *— schon 1484 begonhen haben. 
Als Zelt d«r Beendigung ^bt die Aufsduift' den Octoh^t 
1486 'ML ^-'' •"■ :•' / ' 
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Viu) Msnder berohrt dies HsaptbiM nur nebenbei. 
PttMvkit nAkmi ea als kostlihh, Förster als aiisgeseichnet. 
fi^naase ist weniger davon erbaut, (v. Mander. fol. 125. b« 
Waagen, üeber^ fiobert a. Johann y. Eyck. p. 207-*2O9. 
S^naase. Niederl. Briefe, p. 343. PassaTant. KoiMtr. ete. 
p. 350. Förster. Gesch. d. deatschen Kunst« Tbl. IL- p; 
68 a. 69.) Gans anbarmheraig aber, als hfitte er*B an 
grilligem Tage betrachtet, fahrt CavaloaseUe dagegen loa. 
Man darf auf sein Urtheil die gleichen Amadroeke. tat» 
wenden, deren es sieh nnklng bedient. Es ist »hard, 
the most displeasing, and in expression trivial and insipid.*^ 
Und derselbe Johann ^ anf denk Gipfelponkt »Mner Kanat 
80 verwerflich, soll sechs Jahr froher die besten Tafeln 
des Genter Altars' und mehr noch kurz darauf die Waa^ 
ser des Libanon ausgeführt haben! Es giebt Leute« die 
an dem Widersprechendsten keinen Aastoss- nahmen, das 
Bin^hste aber nieht einsehen wollen. Gavaloaaelle scheint 
dieser Art. (The earljr flem. paint. p; 87.) 

Dies Brogger Votivbild »ahlt, i^ gestehe! es, nicht an 
Johann's gelungensten Arbeiten;. Es nberschreitet in A«#* 
gäbe und Absicht den- engeren Kreis seiner. Meisterschaftl 
Mit den MfingMn aber bringt keines nun auch die Vor- 
auge heller und reifer- au Tage. 

Im Chor einer spStromanislohen Kirche sitat unter reiy 
ehern Thronhimmel -auf buntem Teppiche unverkennbar 
M«lria' alfl Mittelpunkt der Verishrung, den Korper etwas 
nach rechts, den Kopf aum 8ti£tier herüber gewendet; 
ehnfiivchtgebi^tend dvirah strenge Haltung, in dem milden 
Antlitz^ aiber Hubfirt's • geiganspielendem Engel; verwandte 
Die runde Stüm/die kleinen Augen,' die leise gebogen» 
Nase, der Mund mit schwellender Unterlippe, sidd lieb? 
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lieh nnd sanft. Audi der nackte Elnabe, das redete H&nd- 
chen auf einem grünen Papagei, in dem Linken Blomeo, 
die ihm die Mutter reicht, lächelt snm Stifter hernieder. 
Die Fiisse sind ubergross; das altliche Aoflsehn, die alL> 
aageswongene Freondlichkeit fallen der sohlechten Erhal* 
tqng zu Last. 

Znr Linken kniet der Canonicns, Gebetbach and Brille 
in Händen, die noch kein Zittern kennen. Die Dämm- 
rang des Alters amflort sein Aage, doch mit ernstem 
Blick sofaaat er glaabig hinatif in Maria's AntHta. Dicht 
hinter ihm, in RoBtung und Panaerhemd steht St. Georg, 
an der Schalter nachiäsaig Speer und Fahne. Gntmüthig 
deutet er aaf den Greis, den er hergeleitet; intraolich 
als war er der Jungfrau langst als getreaster Kampe bei- 
gesellt, und dennoch den Helm wie vor niegesehener 
Huld und Hoheit lUm freadig staunenden Grnsse lüftend* 

Auf der Gegenseite steht der H. Donatus in schwer- 
faltigem Messgewand, den Bischofsstab und das Murter- 
rad mit den brennenden Kersen in seinen Händen. Buhig, 
doch ohne dee Stifters Andacht und G^org's Ueberraschung. 
Er gleicht einem Kopf ans dem Genttt? Werke. 

In dem ganaem Bilde kommt es augenscheinlieh auf 
einen Hanptwnrf an. Die bisher kleiaifen Figürchen Steigal 
au halber Lebensgröste. Den Gestalten Milt nun aber 
auch, nach oben besonders. Weite and Baum, und wie 
rioiktig jede Geberde, wie klar jeder Ausdraok bleibt, 
Lachein und Ernst queUen nicht ans dem innersten 
Heraen. Selbst d^ CanonicB« halt den Vergleich mit 
Hubertus Jadocus schwerlich ans, nnd reiht sich so schlicfat 
dem Stjl nicht ein, dei^ alles durchdringen und eini« 
gen sdiL " :■ i •.'•/ > 



um so bef^dter sind Farbnng nnd Aasföhrang. Bei 
gedStnpftem Tagesschein leuchtet Maria's braonrother Man- 
tel anf dem granliehen Steinton in vollster Kraft. Das 
weisse Linnen glänzt milde neben der Ooldrnstnng. Der 
Fleischton ^- xa sohwerbraanen Schatten gelblich in der 
Jangfrao, röthlicher in Georg nnd dem Heiligen — ge- 
winnt in dem helleren Bildniss den feinsten Schmels, nnd 
zu der rahigen tiefen Glnth geben die blangrunen Schei- 
ben des Hintergrandes, der blaalich getafelte Passboden, 
der blane Sammet des St. Donat, das Stablhemd de« 
Ritters mit dem violettkahlen Wangenroth nnd den halb^ 
graaen Lichtern ein abgemessenes Gegengewicht. 

Nichts Aensserliches drängt sich mehr vor. Im Mets^ 
gewand zwar lässt sich jeder Goldfaden zählen; in dem 
beweglichen Panzer legt nnd verschiebt sich jede Masche 
als wäre Johann der kundigste Waffenschmied, der an 
Gewölben and Säulen wieder zam Steinmetz worden 
Trotz dieser Sorgfalt bewahrt er jedoch jetzt gerade 
Flnss and Zusammenhang, und erreicht in den Pärchen 
des greisen Gresichts, fn Edelsteinen, Metallen und Ferien 
des Bruders leichtere Pinselschrift. — Nur die vielen 
Unbilden haben die ursprüngliche Wirkung geschwächt. 
Der Kopf und Korper des Kindes, Maria's Stirn sind 
leider bedeutend mitgenommen, Fleiss und Liebe aber 
genügend sichtbar. — 

Von beglaubigten Arbeiten trägt dieselbe Jahreszahl 
(1436) das kleine Portrait des Decan Jan van Löwen im 
Belvedere. (Stockwerk U, Zimmer 2. No. 12.) Bin treff- 
licher Kopf auf grünem Grund, unter Lebensgroste , in 
Modelirung von Johann's Sorgfalt und zarter Hand, im 
G^ndton gelblich zu blaugrauen Schatten, die^ merkbarer 
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tkvar an Stirn und Hals in's bläulich Kablere übergebn. 
Das Tornebme Gesicht mit kleinen tiefliegenden granen 
Aagen, kurzer Nase, feiner Oberlippe and langem Kinn 
hat mehr den Ansdrack ernster Milde als Frömmigkeit. 
Der noch jange Mann halt einen Ring in der Hand, einen 
Braatring vielleicht, and erwägt die Unanfloslichkeit sol- 
eben Bandes« — 

In dem nächsten Jahr ist Brngge von städtischen 
Unrohea arg bedrängt. Dem Herzoge treugesinnt hält 
sieh Johann amsomehr nur an seine friedliche Kanst. Der 
Tageslärm, die wilden Kämpfe, Anfi'ahr and Mord erh5- 
hen ihm recht erst den Werth der SeelenstiUe and Freund- 
Mehkeit. Philipp, darch den Krieg gegen England viel- 
beschäftigt, schickt ihn nicht mehr auf weite Reisen. An 
Aufträgen ist kein Mangel. Sein R;ahm hat sich weithin 
scboA aasgebreitet. Die meisten beglaubigten Arbeiten 
fallen in diese letzteren Jahre; von anbeglaubigten muth- 
maasslich gleichfalls ein guter Theil. Grossere Gompo- 
sitionen unternimmt er jedoch, wie es scheint, nicht häufig. 
Je weniger sein bisher bedeutendstes Werk an Hnbert's 
Hohe heraufreicht, desto glücklicher lenkt ihn sein echtes 
Talent- in- jene ebnere Bahn, auf der es zu voJler Ent- 
faltung aasreift. Unausgesetzt widmet er sich der Ausfuhr 
rung feinerer Arbeiten. Geht er in lebendiger Gruppirung 
flicht weiter, so steigt doch fnr Einzelfiguren der Reis der 
Zöge, die Freiheit der Stellungen und Gewandung, die 
Kunst der Farbe. Das äussere Local, Zimmer, Kirchen, 
seltener die Lafidschaft — werden ihm wichtiger und 
wichtiger» Den Eindruick der Anbetungswurdigkeit giebt 
er nicht auf,' die Hoheit soll, nur dem Lieblichen keinen 
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Eintrag than. Er liebt Oberhaupt jetzt das Zartere, ohne 
doch gänzlich den Kern zu verlieren, der ihm von HobeH 
her innewohnt. Dass er bescheiden und nngesacht Seele, 
Aage, Pinsel and Hand von der Ueberlast kirchlicher 
Herrschaft befreit, diese Wendang beschrSnkt ihn nicht 
nnr auf sein iiebenswertheres eigenes Feld; das feinia 
Maass, das er innehält, die Fügsamkeit aller Mittel, ihr 
Ineinandergreifen und Gleichgewicht lassen ihn, wenn auch 
in kleinerer Sphäre, zum untadelichen Meister und Kunst> 
1er werden. 

Diesen Trieb bekundet bereits die Madonna von 
Lncca in noch höherem Grade als die Madonna des 
Louvre. 

So merklich als Gegenstand der Verehrung ist kanm 
eine andere ausgestellt. Doch auch keine mehr durch den 
Wurf des verhallenden Mantels allein, der weiter und wei- 
ter bis ober die Stufen des Thronsessels fallt. Ein Gold-*^ 
reif mit Perlen schmückt das wallende Haar« Ihr Antlitz 
gehört zu Johann's schönsten. Lächelnd blickt sie zu 
dem blondlockigen Kinde herab, dem sie, di^ eine der 
zarten Hände auf seinem Rücken, mit der anderen die 
keusche Brust darreicht. Der Knabe schaut freudig zu 
ihr empor; starkleibig, doch wohlgestalteter als zu Brügge. 

Auch in Kraft und leuchtendem Schmelz überbietet 
dies kleinere Bild jenes Meisterwerk. Das Zimmer hat 
den gewohnten Ton, der zu dem Purpurmantel und grü- 
nem Brockat das warme durchsichtige Fleisch mit den 
bräunlichen Schatten doppelt hebt. (Nieuwenhuys, Descript: 
de la Gallerie des tableaux de S. M. le Roi des Pays*bas. 
p. 3 u. 4.) 

Die Behandlung zeigt gleiche Fortschritte. Auf dem 



FensterWett links die beiden Aepfel, der L^diter, das 
kupferne Becken, ein Glasgefass Bind unübertrefflich. — 
Nach der Haager Versteigerang ist dies Kleinod ein 
SchoHick des Stadei's(^en Instituts. 

Ob nun audi das Altärchen, ehemals im Pallast aa 
Neapel derselben Epoche angehört, lasst sich nicht mehr 
entscheiden. Es scheint zu Grunde gegangen zu sein. 
Faeius, der es noch selber gesehen, rühmt froh erstaunt 
die Naturwahrheit. 

Die sittsame Jungfrau der Haupttafel sei noch ausser- 
dem durch Anmuth, der verkündende Engel durch aus- 
nehmende Schönheit bemerkenswerth« Auf den Seiten 
drücke der Täufer gestrenge Andacht aus, und das Stu- 
dierzimmer des H. Hieron jmus beweise die höchste Kunst 
taasphender Perspective. Auch dem Bildniss aussen des 
ersten Besitzers Baptista Lomellinus nebst seiner Gattin 
fehle nur noch die Stimme; der Sonnenstrahl aber, der 
aus einem Spalt zwischen Beide fällt, scheine von der 
Sonne selbst herzurühren. (Facius, de viris illust. p. 46. 
van Mander foL 125. b. Waagen, lieber Hub. und Joh. 
van Eyck, p. 196—197.) 

Das Aehnliche gilt für die Darstellung der Welt in 
Kreisform, von welcher derselbe Facius erzählt, Johann 
habe sie für Philipp den Guten mit solcher Vollkommenheit 
aasgeführt, dass man nicht nur Orte und Gegenden unter- 
scheiden, sondern auch ihre Entfernung bemessen könne. 

Eine Anbetung der Magier, die Johann, nach Vasari, 
dem König Alphons selber gesandt haben soll, scheint 
noch in Italien vorhanden. Galvacaselle besehreibt ne 
zwar als versehrt, doch von Johann's eigener ursprüng- 
licher Hand. (The early flem, painterst p. 98 — 99.) 



Beglftttliigt dar^ Aofscliriflr und JahreMahl ist toü 
14S7 nur die kleine H. Barbara vor dem noch im Bau 
begriffenen Thnrme des Cölner Dom '6, im Antwerpner 
Museum. Man hat zum erstenmal jetxt die Wahl, was 
man als Hauptsache nehmen will, das machtige Bauwerk, 
das sich in weiter baumreicher Landschaft wie der Tharm 
zn Babel mitten unter Arbeitern, Steinmetzen, Reitern 
und Wagen erhebt, oder rorn die grossere Heilige. Dem 
Raum wie dem Ausdruck nach , mit dem sie , die PaloM 
in der Linken, andachtig betend dasitzt, ist sie die Haupt- 
figur; dem Reize nach gebührt der Umgebung der Preis. 
Die kleinste Physiognomie bewahrt noch Charakter und 
jede YerziffiFung genauste Treue. 

Vielleicht bespricht ran Mander bereits dies zierliche 
Bildchen als jenes Conterfei von einem Vrouw-mensoh 
met een Laadtschapken, das er im Hause des Lucas de 
Heere gesehen. Wenn er zugleich aber die Genauigkeit 
rahmt, mit welcher Johann untermalt habe, so irrt er 
auch diesmal wiederum. Das Ganze ist nur eine Zeich- 
nung auf Holz mit larter Angabe braunlicher Schatten, 
zunächst wohl zur Ausmalung bestimmt, dlmn aber muth- 
maasslich liegen geblieben. Der alte Rahmen tragt die 
rolle Inschrift: Johann de Eyck me fecit 1487, die 
Johann auch sonst wohl auf angefangene Bilder setzt. 
Die fluchtige Ablage des Himmels mag späteren Ursprungs 
sein. Für Johann's Pinsel scheint sie nicht sauber genug. 
Keinesfalls jedoch darf man dies unfertige Bild mit einem 
zweiten fertigen verwechseln, das nirgend anderswo existirt 
als in Herrn Carton's Verwirrung. (Les trois fr^es ran 
Syok. p. 78. No. 8. u. p. 85. No. 87. — Les ducs de 
Bonrgogne. tom. I. Introd. p. CV.) Die Radirung tob 
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1769, di^rEen Bnsehede »la Mkerdr BBsItMü Yon Oor- 
oelias van Noorde anferügen liesSf ist nur dem Antwerpi- 
Bcar Exemplar entnommen. (Gat. da Mosee d'AATers. 
pw22 n. 23. p. 5.) 

Trots dieser steigenden Zierlicbkeit wagt Johann jet»t 
den letzten Wettstrtö; und selbst in Babert's bÖchsteia 
Gebiet. 

Da» grossere Brustbild Christi im Berliner Masea« 
«Mass schon zu £nde desselben Jahres begonnen sein. 
Die Voüendung, der Inschrift nach, fallt auf den BU.Ja^ 
nnar . 1438. (AbtU. U. Kl. . I. No. 523,) Forster schreibt 
diesem Büdniss nur den Werth des Beweises au, dass 
«Johann sich im Idealgebiet nicht recht aa benehmen 
wisse.'' (Gesch, d. deutsch. Knnst. Thl. U. p. 70.) So 
schlimm ist die Sache nioht« ßtfunden hat hier Johanm 
nicht mehr, als bei dem sweilelhaften Chruitas von .1420* 
Er ubersetst Hubertus Gott Vater in seine eigene Natura 
auffassung. Ein Theil der Hoheit und Seele geht auf 
diesem täuschendeu Weg verloren. Die beibehaltene Tra- 
dition stimmt weder zu der Treue, mit dert die lK.leinsten 
F&ltehen der Lippen afuageführt sind, noch zu der Fär- 
bung und Modelirung, die das gottesfeme Antlita in ge- 
wohnliot^: N«he heruberaiehn. Er wollte den Heiland als 
Menschen, und Grott in demselben Grade «um Aus- 
druck bringen. Dieser Einklang war ein zu schweres 
Problem. Ale Maler dagegen bewahrt er wachsende 
Meisterschaft. Der braanwarme. Fleischton, auf dem griüif 
lichem Grunde selbst in den Schatten von klarem Leuch- 
ten, einigt sieh mit dem violet^chen Anhaudi .auf Wangen 
nud Mund, mit dem. kühlen Licht der gewölbten Stin^ 
dem Biauweiss der Augen, dem faltenlosen rothen Ge-^ 
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wände dnrch Uebergattge , wie er sie leiser noch kaum 
gemacht. So würde auch jetzt noch die Modelirnng von 
ahnlich feiner Lebendigkeit sein, wären nicht gerade an 
Nase, Wangen nnd Stirn die überleitenden Tone zum 
Theil zerstört. Die ganze Behandlung bezeugt den Fleiss, 
den er diesem spätem Hauptwerke widmete. (Calvaoaselle 
Ibid. p. 89.) 

Für das Jahr 1438 bieten sich mehrere Tafeln zur 
Auswahl dar. 

Die Flügel des grosseren von Heinrich Werlis gestif- 
teten Altars, die Passavant auf Herrn Frasinelli Zeugniss 
sogleich Johann zugetheiit hattd, fallen zwar, nachdem 
er sie im Madrider Museum selber gesehen, jetzt voll- 
ständig aus. Die Mängel der Zeichnung, der schwächere 
Grundton berechtigen, heisst es, nur zu dem Schluss auf 
einen von Hubertus geringeren Schülern. (Lettre a Mr. 
L. Delepierre. Gand 1842. p. 9. Die christl. Kunst in 
Spanien. Leipz. 1853. p. 128 — 129.) Dies Ergebniss 
stand zu erwarten. Die irühre Beschreibung schon gab 
mir Zweifel. (Gesch. der deutschen u. niederl. Malerei. 
Berlin 1853. Thl. II. p. 88.) Leider ist nur die falsche 
Nachricht in die besten Handbücher übergegangen. (Engl er. 
Gesch. d. Mal. 2te Ausg. Thl. IE. p. 106. Forster. Gesch. 
d. deutschen Kunst. Thl. II. p. 69 — 70.) 

Statt für religiöse gewinnt Johann gelegentlich in 
dieser späteren Zeit vielleicht eine Vorliebe für weltliche, 
dem Genre nähere Gegenstände. 

Die zierliche Badstube z. B., die, Vasari zufolge, 
Herzog Friedrich II. von Urbino erhielt, kann fuglich aus 
dieser Epoche stammen. Facius, wenn er dasselbe Bild 
meint, fand sie beim Cardinal Octavian. Mehrere Frauen, 

13 



IM 

beschreibt er, flteigen errothend, wenn luieh bis über die 
Hafte ip Linnen, aus ihrem Bade. Die Eine ist nur von 
vorn za sehn, ein Spiegel gegenüber seigt aber den 
Rücken. Die Ijampe im Zimmer scheint wirklich zn 
brennen; ein Hündchen leckt Wasser, und dranssen dehnen 
sich meilenweit Berge, Ortschaften, Bargen, Walder mit 
Rossen und Menschen im kleinsten Maassstabe. — Aach 
der anonyme Reisende des Morelli, aus dem ersten Drit- 
theil des sechszehnten Jahrhunderts, erwähnt einer faae- 
hohen Landschaft mit einigen Fischern, die eine Fischotter 
gefangen haben, und zwei kleinen zuschauenden Figurchen. 
(Bassano. 1800. p. U.) 

Religiösen Stoffen wird Johann dadurch keineswegs 
ungetreu. Sie streifen nur gleichfalls durch überwiegen- 
des Detail und zarte Ausführung an das Genfe. Dieser 
Art ist ^er im Studieraimmer lesende Hieronjmus in 
Cardinalstracht, welchen derselbe Reisende zu Venedig 
bei Antonio Pasqualino sah, und besondere durch einen 
Pfau, eine Wachtel, ein Barbierbecken und den Blick 
durch Fenster und Thür erfreut ward. Das Ganze aei 
in Zeichnung, Farbenkraft, Zartheit und Wirkung voll- 
kommen, (p. 74.) Waagen glaubt dies verlorene BUd^ 
chen glücklich unter Dürer's Namen in der Sammlang 
des Sir Thomas Baring zu Stratton wiedergefanden zu 
haben. Wahrscheinlich ist es mit der Galerie des Her- 
zogs von Maptua nach England gelangt. (Kunstw. uud 
Künstl. in Engl. u. Frankr. Thl. 2. p. 253. — Lea trois 
fr^res v. Eyck. p. 75. No. 16.) 

Auch das tiefer gefühlte W^erk, das sogenannte Reise* 
altarchen Carl V. zu Dresden, entfernt den ähnlichen 
Grundzug nicht. (Cat. der Dresdner Gemälde - Sammlang 
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Vo. 1030.) Altefi Gfösiartige in Charakteristik and Aud- 
dmck ist der feinen Behandlang and Seele gewichen. 
Und doch wirkt der Genter Altar entschieden aach jetzt 
noch nach. 

Das Schiff der Randbogenkirche im Mittelbilde ist füt 
den Miniatormaassstab weit nnd hoch, in Capitalen and 
sonstigem Zierat reich, und in den Steinfigürchen von 
einer Schönheit, die selbst Habert in ahnJicher Weise nnr 
in den Wassern des Libanon dargethan hat. Im Chor 
thront Maria, das nackte Knäbchen im Schooss, vor einem 
granlichen Baldachin, den Fruchte, Blätter, graue Löwen 
and hellbläoliche Hirsche sehmucken. Stellung, Gewan- 
dimg, €resicht and Anadzuck gleichen der grossen Ma- 
donna der Akademie. Nnr sind jetzt die Zage weicher 
mit derselben Sauberkeit ausgeführt als das blonde Haar 
und der Körper des Kindes. Obschon die Finger kaum 
sichtbar sind, umgeben den einen zwei goldene Ringe. 
Der Kopf hat durch neuere Herstellung sehr verloren, 
luid der übermalte Purpurmantel stört den Einklang 
noch mehr. 

Die Flügel reizen dareh bessere Erhaltung und Lieb- 
lidikeit. Anfiassnng und Gegenstand gehen enger zu- 
sammen. Rechts in einer Seitenkapelle kniet der etwa 
dreisdgjSfarige Stifter in freudiger Ruhe. Hinter ihm in 
G^ldrflstung steht der Heilige Georg, (nach Cavalcaselle 
St. Michael), von dem derberen Streiter zu Brügge 
durchweg verschieden. (Grawe and Cavalcaselle. Ibidem 
p. 92.) Links, gleichfalls aufrecht, halt die H. Catharina 
lesend Gebetbach und Schwerdt in den schmalen Händen. 
Mit reicher Krone auf dem gestrahlten goldgelben Haar, 
ähnelt sie in Demut h und Frömmigkeit ihren nur minder 
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Karten Schwestern »uf der Genter Anbetung. Das bläu- 
lich helle Gewand bat weissen Pehbesatz, der warmue 
Fleischton milde perlgraue Schatten. Das , offene Fenster 
giebt den Blick auf die Stadt, Wiesengrün, baumreiche 
Hügel und ferne Gletscher. 

In keinem anderen Bilde ist die Färbung sanfter. 
Nur die tieferen Schatten halten den bräunlichen Grund- 
ton maassvoll fest. Im Fleisch spielen sie durchweg beinah 
in's Grauere ohne violettrothliches Licht auf den Wangen. 
In leiser Verbindung, Reflexen, Luftton ist nichts ge- 
spart, doch alles bescheiden und wohl verstanden. 

Wie weit Johann sich von Hubert entfernt zeigt die 
Verkündigung aussen grau in Grau noch in höherem 
Grade. Der Engel, die Jungfrau stehn sich gegenüber; 
Maria mit überaus hoher Stirn, der Engel mit einem 
Lächeln, wie es bei Hemling erst häufiger vorkommt. 

Das Ganze hat überhaupt eine Empfindung, die an 
Margaretha erinnern könnte, hätte sie Werke zurü^ik- 
gelassen, und führte nicht auch Johaun's Entwicklung 
einer Behandlung zu, für welche in kleinem Maassstabe 
die Hand einer Frau wohl ausreichen würde. Innerhalb 
dieser Grenzen ist das Dresdner Altärchen ebenso zart, 
als die Brügger Madonna kräftig. 

Ein ganz ähnliches Büdchen hat Waagen, leider nur 
flüchtig, in der Galerie Doria zu Rom in einem der Zi^i- 
mer gesehen, die für gewohnlich verschlossen bleibeur 
(Kunstbl. 1847. Co. 41. p. 163.) 

Graf de Laborde giebt ebenfalls einer in der Nähe 
von Nantes gefundenen Tafel den Namen Johannas. Doch 
kann ich nicht sagen, mit welchem Recht. Der Graf ist 
als Kenner kein sicherer Gewährsmann. Die. spätre Copie. 
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jedoch, welche Passayant falschlich dem Hemling beimisst, 
weiset in der That ^aaf Johann zurück. ( Cat. da Mas^e 
d'Anvers. p. 45. No. 28.) 

Maria, das Kind das sie saugt im Arm, steht in dem 
Schifif einer hohen Kirche im Spitzbogenstjl, von all dem 
Reiz, den Johann Gebäuden zu leihen versteht. Eine 
reiche Krone ziert ihre Stirn. Der blaue Mantel deckt 
in schonen Motiven das rothe Gewand. (Les ducs de 
Bourg. tom. IL Introd. p. L.) 

Ueber derartige Madonnenbildchen — immet* in anmn- 
thiger Stellung nnd freiem, gelungenem Faltenwurfe, auch 
in kirchlichem Local liebevoll um das Kind bemuht — 
geht ausser Portraiten Johann nicht hinaus. 

Von allen ist jedoch eines allein durch Namen and 
Jahreszahl fest beglaubigt. Herr von Ertbom hat es 
1838 von dem Pfarrer zu Dickelvenne im ostlichen Flan- 
dern gekauft und dem Antwerpner Maseum einverleibt. 
(No. 6. p. 23 u. 24.) 

Was Gavalcaselle von der Verwandtschaft dieses Hil- 
des mit der Empfindung und Grazie Meisters Wilhelm 
behauptet, ist grundlos ganz aus der Luft gegriffen. (The 
earlj flem. painters. p, 90 — 91.) 

Nicht leicht ein zweites schliesst sich in Charakteristik 
nnd Malart so eng den kleinen Figuren der Genter Ver- 
ehrung des Lammes an. 

Vom auf Sandsteinquadern steht ein Metallbecken mit 
vier Springbrunnenstrahlen. Dann folgt feinhalmiger Ra- 
sen voll Maiblumen, Veilchen und Maaslieben. Hinter 
der Steinbank blühn Purpurrosen und Lilien. Oben hal- 
ten zwei Englchen den rotfibrockatenen Teppich empor, 
aaf welchem Maria steht; der eine zum ersten- und letz- 
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tenmid in BioDoberrothom, der andere in violettenem 
flattofndem Kleide, beide in Antlite, Lockenhaar, Falten- 
wurf und Flügeln genau den Engeln um den Thron des 
Lammes ähnlich. Auch die Färbung bewahrt in dem 
Roaengesträucb, dem goldenen Brunnen und Teppich noch 
Hubertus Yolle bräunliche Gluth. Erst Maria^s tiefblauer 
Mantel geht in's Küble, und das rothliche Fleisch mil- 
dem silbergraue Halbtone und Schatten. Man mochte 
glauben, nur die letzte Vollendung falle in eine so 
späte Zeit. Und in der That bestätigt die Inschrift diese 
Ansicht. Sie trennt aufifallig Beginn und Ende, indem 
sie besagt: Johannes de Eyck me fecit f complevit 1439. 

Derselben Madonna bei verändertem Farbenton nahe 
verwandt ist die noch kleinere Maria im Belvedere. (Stock- 
werk II. Zimmer 2. No. 15.) Schon die kirchliche Archi- 
tectur, der Thronsessel mit Metalllowen, zur Seite als 
Statuetten Adam rechts mit dem Engel, der ihn vertreibt, 
links Eva mit der Schlange, und darüber — wie Michik 
in Hubert's Verkündigung — Gott Vat^r, ragen in treff- 
licher Zeichnung hervor^ Mehr noch stimmen Maria's 
Stellung, der freiere, Wurf ihres blauen Mantels, die Art, 
in der sie das nackte K^nd an der entblossten Brust 
hält, ^u Johann's jetziger Behai^dlangsweise. Nur das 
Gpl^ des rothen Brpkatgewandes bringt die Figur zu 
nah und der Fleischton geht ohne bräunliche Schatten 
hfi^s bläulich Ki^hle. Cavalcaselle lässt sie denn auch, 
und vielleicht mit Recht, so wenig als da^ GegenatQck 
die H. Catharina als Johann's eigene Arbeit gelten* (Ibid. 
p.. 106.), 

Die Carnation kann aber nicht wie bisher entsehfliden. 
Sie überschreitet auch anderwärts mit Absiebt den frühe- 
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reu Ton. Den schärfsten Beweis giebt das treue Por- 
trait seiner Fran, das mit dem seinigen ehedem jährlich 
am Lacastage in der Malerkapelle von St. Donat ausge- 
stellt wurde. Erst nach dem Abbruch der Kirche kam 
das Bildniss Johann's durch Verkauf wahrscheinlich in 
die Hand eines Fremden. Das Portrait der Frau erstand 
Herr Peter van Lede, der es um 1808 der Akademie der 
Stadt Brügge schenkte. (Waagen, üeber Hub. und Job. 
V. Eyck. p. 282 u. 233. Kunstbl. 1824. No. 27. p. 106. 
L. de Bast. Notice sur le chef - d'oeuTre des ireres van 
Eyck. p. 44.) 

Auf die grosse Verschiedenheit ron früheren Portrai- 
ten macht bereits Forster aufmerksam. Die Echtheit aber 
ist nicht zu bezweifeln. Die deutliche alte Rahmenauf- 
schrift sagt ausdrücklich: conjuz mens Johannes me com- 
plevit. Anno 1439. II. Junii. Dass darunter kein anderer 
Meister Johann zu rerstehn sei, belegt jener beigefügte 
Spruch, der nur auf Johann's echtesten Tafeln tmd zuletzt 
auf dem Brustbilde Christi steht. 

Weniger noch gilt der Vorwurf der Kälte und Trocken- 
heit, welchen Forster macht. Als Malerei zählt im 6e- 
gentheil dies Portrait zu Johann's zartesten Arbeiten. 
Das rothe Gewand allein ist in Farbe und Faltenwurf 
minder gelungen, und der hohe Gurt lässt zwischen den 
schmalen Schultern der Brust keinen Raum. Wie mei- 
sterhaft aber der krause Kopfputz mit dem herabhängen- 
den Linnen, wie trefflich gezeichnet das länglich ovale 
kluge Gesicht mit der freien Stirn, den offenen Augen, 
dem strengen aber lebendigen Umriss der Wangen, dem 
fest geschlossenen feinen Mund und dem rundlichen lan- 
gen Kinn. Tiefschattig sonst, gelingt ihm die Modelirung 
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fast Licht in Liebt, und wenn er die Glath und Kraft 
bisher nar leise gemildert hat, zieht ihn die blondere 
Helligkeit unwiderstehlich an. Er wird schon im Gmnd- 
ton rosiger ohne Braun , das nur an Ohr und Hals und 
auch dort gesäaftigt in perlgraue Halbschatten nbergeht, 
wahrend auf der Hand wieder die Adern blaulich hin- 
durch scheinen. Und trotz detaillirtester Ausführung welch 
ein Schmelz ! Es ist ein Fleiss vereinter Liebe des Gat- 
ten und Künstlers. (Passavant. Kunstr. durch Engl, und 
Belg. p. 351. Schnaase. Niederl. Briefe, p. 345. For- 
ster. Gesch. d. deutschen Kunst. Thl. IL p. 71. Grawe 
nud Cavalcaselle. The earlj flem. paint. p. 89 — 90.) 

Ein ahnliches zweites Bildniss, nach einigen gleichfalls 
Johannas und der Frau, nach Anderen Johann's und Hu- 
bertus, ehemals in der Galerie des Herzogs von Orleans, 
sind bei der Versteigerung in die Hände des Grafen Gower 
gelangt. Doch hat sie Waagen in England nicht aufge- 
funden. (Kunstw. u. Künstl. in Engl. u. Paris. Thl. L 
p. 516.) Dafür schreibt er neuerdings ein männliches 
und weibliches Portrait, welche die Prinzessin Mathilde 
1845 aus Italien nach Paris gebracht hat, theils der Auf- 
fassung, theils des braunlichen Tons und der trefflichen 
Modelirung wegen Johann's Pinsel zu. Die Frau zumal 
mit der zuckerhutartigen spitzen Kopftracht sei fein und 
lebendig. (Kunstbl. 1847. No. 41. p. 163.) Aus welcher 
Epoche sie herrühren konnten, wird nicht gesagt. 

Das Brügger Bildniss scheint auch auf weitere Com- 
positionen nicht ganz ohne Einfluss geblieben zu sein. 
Ein verwandter Fleischton kehrt wenigstens in der scho- 
nen Madonna wieder, die mit der Sammlung des Königs 
von Holland leider versteigert und irre ich nicht, nach 
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Petersburg in die SammluDg des Kaisers gekommes ist. 
(Nieuwenbajs. Descript. etc« p. 5. No. 3.) Darob keine 
Inschrift beglaubigt, darf sie dennoch als echt gelten. 
Maria steht in einer reich mit Standbildern geschmückten 
Kapelle im Spitzbogen styl vor einem golddurchwirkten 
hellblauen Teppich. Ihr rothbraunlicher Mantel breitet 
die schlanke Gestalt und fällt, rechts um den Arm ge- 
schlagen, links emporgehoben, schön ohne schärfere Bruche 
nieder. Freundlicli herabgeneigt drückt sie den blond- 
haarigen nackten Knaben, der mit offenem Mund seine 
Aermchen lächelnd um ihren Hals schlingen will, mit 
Mutterliebe an ihre Brust. 

Schon das Gesicht gleicht in dem längeren Oval, der 
feinen Oberlippe und volleren untern mehr dem Typus 
der Frau als den früheren Madonnen. Genauer nofik 
stimmen das rosige Fleisch und die lichtere Kühlung. Der. 
Steinton hat das gewohnte bräunliche Grüif, doch sa zar- 
terem Spiel mit Stahlgrau gemischt, von dem ab der 
Teppich bläuliche Wiederscheine auf Hals und Busen der 
Jungfrau wirft. Die Gluth beschränkt sich auf wärmere 
Schatten an Christi Korper und den Purpur des Mantels. 
Die weichen Händchen sind fein behandelt. 

Nach Waagen müsste, wenn auch völlig davon ver* 
schieden, noch eine figurenreicbere Tafel, jetzt Eigenthum 
des Kaufmanns Weber zu Antwerpen, in dieselbe Zeit 
fallen. Sie stellt eine jener stilleren Situationen dar, die 
bei späteren Meistern häufig vorkommt, voa Johann jedoch 
nachweisbar nicht benutzt ward. Maria bleibt nur der 
äussere Mittelpunkt, weder der Gegenstand der Verehrung 
noch selber in Andacht. Der Vorgang dreht sich um 
Catliarina, der das Kind so eben den Ring ansteckt. 
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wahrend Barbara gegenüber, in der einen Hand eine Lilie» 
mit der anderen ihre Linke fasst. Weiter vorwärts sind 
rechts Cädlia, und Ursula links in schwarzem Kleide 
emsig mit ihrem Gebetbach beschäftigt. Um alle her 
ranken sich Weinlanb und Rosenbusche; eine hintere 
Durchsicht, zu dem braunwarmen Fleisch and den tiefen 
Gewändern in vorgeschrittenem Lnftton merklieh heller, 
öffnet den Blick in die Landschaft. 

Befremdender noch ist die Namensaufschrift Joanes 
van Eyck auf dem Schwerdte der Heiligen, so dass 
ich mich, bis ich das Bild gesehen, nicht jedes Zweifels 
entschlagen kann. Besonders da Waagen nun auch die 
Brweiterong derselben Oomposition bei Herrn Verhelst 
za Gent Johann mit gleicher Sicherheit beilegt. Der 
bräunliche Fleischton sei nur mit geringer Ausnahme durch 
zu starke Reinigung verloren. (Eunstbl. 1847. No. 41. 
p. 163.) Als wurden Johann's Köpfe durch Putzwasser 
kühl und blass. Ihre Kraft und Warme sind nicht wie 
bei einem der spätesten Schüler Rogier's nur eine letzte 
Lasur; sie gehören verhältnissmässig bereits der sorglichen 
Untermalnng zu, die vollständig hier erhalten ist. Und 
wären sie durchweg vom bräunlichsten Ton, — die Phy- 
siognomien, der Ausdruck, der ganze Charakter und Ha- 
bitus hätten mich trotz wiederholter Prüfung zu keiner 
Zeit auf Johann gefuhrt, obschon ich an seine Stelle kei- 
nen anderen Namen zu setzen wüsste. 

Das Kind und Maria haben annähernd zwar eyokischen 
Typus und gelblichen tieferen Fleischton, doch schon die 
oberen beiden Engel, welche den Teppich halten, der 
Bine weiss mit grünlichen Schatten, der zweite gelbgrün 
mit violetteoea, das Gelbgrün und Violett anderer Klei- 
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der, der hellblaue Mantel über Mana's dunklem Gewand, 
die Brokatma«ter , der Haarputz, die Form der EroDe^ 
die längeren ;sartjBQ Kopfe, vor allem die schief gestellten 
chinesisch geschlitzte^ kleinen Augen, der Ausdrack no« 
schuldiger Frömmigkeit, die fröhlingshelle gelbgrune Land* 
Schaft lassen auf einen Meister sehliessen, dar nicht mit 
Johann zusammenfallt. Das Interesse an diesem gediege* 
nen Werk kann nur .dadurch steigen* Herrn Verhelst 
zufolge hat es Jahrhunderte lang als EigeAthum der 
Rederjker zu Brügge in deren Kapelle der Kirche von 
St. Donatian gehangen, für die es 1426 bestellt worden 
sei. Die bestimmtere Beglaubigung kenne ich nicht. 

Auch für die Madonna des Dichters Rogers in Lon- 
don will ich nicht einstehen. Ich entsinne mich nur, das 
kleine Juwel bei Herrn Aders vor langer Zeit unter 
Hemling's Namen gesehn 20. haben. Die Miniaturfeinheit 
der sieben Freuden, welche das Kirchenportal in Relief 
umgeben, stimmen in ihrer wunderbar zierlichen Genauig- 
keit mit diesem Meister, in Schärfe mit Rogier dem 
Aelteren. Maria's Charakter und Stellung aber sprechen 
nach Waagen's Meinung ganz ebenso für Johann, als die 
Behandlung der Architectur und Krone. (Kunstw. und 
Künstl. in Bngl. H. p. 233. Messager des Sciences et 
des arts. Gand. 1842. p. 210.) 

Wie es sich mit dem Bildchen im Besitz des Herrn 
Rothschild zu Paris verhält, das Cavalcaselle als eines 
der feinsten und echtesten anpreist, muss ich gleichfalls 
noch unentschieden lassen. Die stehende Jungfrau, das 
Kind im Arm, wird neben einer weiblichen Heiligen von 
einem Dominicaner verehrt. Dahinter die Landschaft mit 
Stadt, Strom und Brücke. (The earlj flem. paint. p. 98.) 
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Ans Joliano*8 letztem Lebensjahr hat sich Sichres 
noch weniger erhalten. Nur der Reisende des Morelli 
berührt kurz ein kleines Gemälde im Haus des Gamillo 
Lompagnano zo Mailand mit dem Gleichniss des Herrn, 
der Rechenschaft von dem Knecht yerlangt, nnd der Jah- 
reszahl 1440. Er schwankt jedoch selber zwischen Me< 
melino und Znan Heic. Wenn diese Entstehangszeit 
nan aoch für Hemling nm zwanzig Jahre za früh erscheint, 
ist das Bild doch seit lange verschollen and die nähere 
Besprechung ohne Erfolg. 



Lambert van Eyck. 

Unter Gemä^deD, welche van Maoder schon — ol^ «aa 
eigener An8cha^ung bleibt dahingestellt — au Jothann's 
Hauptwerken Bählt, iat das Votivbild ans dem Chor von 
St. Martin zu Ypern das ninfangreichste. Johann, heisst 
es,, starb nur leider vor der VoUeodttag und doch war 
dies Bild, wie van liiiUoder sagt, mehr himmlisch als 
menschlich, (fol. 126.) 

2um .erstenmal lebensgross steht Maria, die goldene 
Krone auf ihrem Haupt, in einem offenen Rundbogengaog. 
Ihr Purpurmantel, nach vorn ähnlich emporgehalten wie 
von der kleineren Madonna beim Eonig von Holland, 
reicht zu schonen Motiven den Eucken herab bis auf den 
Bodeu. Als Stifter kniet vor ihr ein alter Propst in 
blaagrunem Messgewande mit Goldstickerei und einge- 
wirkten Apostel-Figuren; in der Rechten das Brevier, in 
der Linken den Bischofsstab mit dem Bildniss des Heil. 
Martin zu Pferde. Dem Betendem zugewandt blickt sie 
bescheiden auf das wohlgestaltete Kind in ihrem Arme. 
Im Hintergrund dehnt sich die fruchtbare Ebene, — ein 
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ganzes Land — mit Feldern, Bäumen, Dorfern und Städ- 
ten in buntem Wechsel. 

Die Flügel sind innen jeder getheilt. Rechts oben 
erhebt sich in einer Landschaft voll Haasern and Schloa- 
Sern Gott Vater aas dem brennenden Baum. Darunter, 
halb Jkaum angelegt, erscheint der Engel dem Gideon. 
Auf der oberen Gegenseite isteht die Thar des Ezechiel 
in Spitzbogenstyl, verziert mit dem Sündenfall, unten 
Aaron mit dem blühenden Stab; beide noch unbeendet. 
Auf den ähnlich getheilten Aussenseiten halt gleichfalls 
als erste Anlage links in einem Oval und halber Figur 
die Jungfrau wieder das Kind, dessen Geburt links drei 
S«gel mit Posaunen verkünden, während rechts die Sibylle 
«n Octavian das Nahen des Herrn voraussagt. 

Johann's Erfindung und eigene Hand war bis ror 
Kurzem ganz ausser Zweifel. Ein Manuscript aas dem 
f&iifzehnten Jahrhundert mit Nachrichten des Klosters der 
grauen Bruder zu Ypern sagt kurz und bündig: Im Jahr 
1445 habe Meister Joannes van Gycken, ein berühmter 
Maler, zu Ypem diese ubertreflfifehen Tafeln gemalt, 
weldw im Chor von St. Martin aalgestelit worden zum 
Gedäehtniss des ehrwürdigen Herrn Nicolaus Makbalopie 
(van Maelbeke)^ Abt oder Propst von St. Martinskloster, 
der davor begraben liege. 

Soll Johann wirklich ale Meister gelten, muss der 
Auftrag spätestens 1440 an ihn gelangt sein. Das BHd 
kam in diesem Fall unfertig an, so dass der Propst es 
unbenutzt stehen Hess, bis auch er starb, und es nun 
seinen Platz ober der Grabstätte fand. 

Die grauen Br»der hätten dann nur Entstehung und 
Aufstellung einfach verwecbeelt, nnd auch das Jahr der 
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letataren Ttelieiaht angenaa verseiohnet, d» der nachts 
folgende Abt sein Amt erst 1447 antrat. Ein leichter 
Irrthum solcher Annalen, die theils aus dem Gedaehtniss 
hingeschrieben, theils aus Erzählung Dritter gesammelt 
werden. 

Doch auch diese Beruhigung wäre so leicht* 
Der eher runde als längliche Kopf der Madonna ver- 
längnet im Ganzen zwar nicht den ey (tischen Typus; 
das wallende blonde Haar, der warme Fleischton mit 
braunen, nur am Hals und Ohr graueren Schatten, Ge« 
Wandung, Stellung und Ausdruck thun ebensowenig Ein- 
spruch; die Landschaft gleicht in ihrer Belebtheit der 
Ebene hinter der Barbara (1437), der Färbung fehlt weder 
Tiefe noch Kraft, — der Maasstab aber zu einer Zeit, 
in welcher Johann in's Elleine und immer Kleinere geht, 
der Hinweis auf Aaron's Stab und den feurigen Bosch, 
den Gideon und Ezeohiel, die posaunenden Engel bei 
der Geburt, die Sibylle und Kaiser Augustus, diese ganze 
Art der Verherrlichung Maria's, so wenig der bisherigen 
ähnlich, lassen sich ohne Bedenken nicht unmittelbar auf 
Johann übertragen. Der Besteller musste denn die Grösse 
bestimmt, die Gegenstände bezeichnet haben. Auch dann 
jedoch blieb Johann noch der Ausführung Herr. Und Er» 
im Baustyl gewissenhaft, soll um die Hauptgrnppe eine 
Halle errichten, im Gewölbe schwer, und nur der freieren 
Auseicht wegen auf so fadendünnen und hohen Säulen 
wie heutzutage bei Eisenbauten? Der Faltenwurf steigert 
den Zweifel. Durch gleich scharfe Brüche hat Johann 
früher zwar bei thronenden Jongfraun den Ernst des 
Eindrucks verstärken wollen, für stehende aber in letzte» 
ren Jahren durchweg die weichere Rundung geliebt. Und 
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gar der knieende Ptopgt mit graitem Sohnaasbart und 
Hakennase! Ohne Messgewand stände er einem Kriegs- 
kneeht näher als einem Klosterabt. Solche Phjsiogno* 
nde, in so vorgebogener Stellang and diesem Aasdrack 
hätte Johann za keiner Zeit derartig gemalt and wäre 
dennoch natartrea geblieben. 

Freilich aas anderen Gründen blickt denn andi Oar- 
ton bereits nach einem entsprechenderen Meister ans. Er 
bezweifelt den sichtlich späteren Klosterbericht in keinem 
Pankte. War jedoch 1445 Hubert bereits seit neanzehn 
Jahren todt and Johann seit vieren, während bewährte 
Schriftsteller obigem Werke dennoch den Ejckischen 
Namen beilegen, so muss ein dritter Bruder der Maler 
sein. 

Die Folgerang scheint - glaablich und ungezwungen. 
Dass ein Lambert von Ejck mindestens noch zwei Jahre 
nach Johann am Leben gewesen, stand vorher schon fest. 
Die Rechnungsbelege zu Lille fahren ihn bei Gelegenheit 
einiger Arbeiten, die Philipp der Gute 1431 mehrfach 
mit ihm bespriclit, in klaren Worten als Johann's des 
Hofmalers Bruder auf, and eilf Jahre später die Capi- 
teiacten von St. Donat ebenfalls. (Les ducs de Boor- 
gogne. tom. L Introd. p. CHI. u. CXX. p. 257. Nr. 888. 
-^ Les trois fr^res van Eyok. p. 55.) Dennoch will sich 
die Kette nicht schliessen. Es gebricht an dem wichtig- 
sten Mittelgliede. Nur die Herkunft aus einem Maler* 
gesehlecht und die Art in welcher die Rechnnngskammer 
seiner Erwähnung thut, — als wäre der Beisatz: frere 
de Johannes de Heck, paintre de S. M, Angabe genug — 
stutzen theilweise die Muthmaassung. er habe die gleiche 
Kunst getrieben. 
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In welchem Zweige geht aas Philipp's Bestellnng nicht 
hervor. Für die Arbeit selbst folgt keine Zahlang. Da 
Lambert's Besuche entschädigt werden, scheint sie weder 
zur Ansfuhrnng gelangt zu sein, noch liegt darin, dass 
sie ein OelgemSlde betroifen habe. 

Herr Garton sucht für seinen Beweis sogleich auch 
nach Starkeren Unterlagen. 

Bereits Herr Comelissen hat in Brügge, wohin er 
ausdrücklich zur Durchsuchung der Hueme'schen Inschrif- 
tensammlnng kam, die Rahmenaufschrift des Genter Altar- 
werks ganz ohne Interpunction gefunden. Als Sprach- 
kenner gab er natürlich zu, die ersten drei Zeilen konnten 
in zwiefacher Weise gedeutet werden. Einmal zu dem 
Sinn, Hubert habe als grosster Meister das schwere Werk 
angefangen j Johann, in Kunst der zweite, dasselbe yoU- 
endet. Ebenso aber, und dann bescheidener im Geiste 
Johann's : 

Pictor Hubertus e Eyok, major quo nemo repertus, 
Incepit; pondnsque Johannes arte, secundus 
Frater, perfecit. — 

Letztere Lesart ergreift Herr Oarton mit voller Freude. 
Sie nur erklare alles. Heisse bei solchem Hauptwerk 
Johann der kunstreiche zweite Bruder, so müsse der 
dritte Lambert in demselben Beruf von gleichem Range 
gewesen sein. Ein kühner Schlass, und auf welchem 
Vordersätze! (Les trois freres v. Eyck. p. 56 — 60.) 

Je häufiger Herr Oarton für sich Gebrauch von rhe- 
torischen Hülfsmitteln macht, um so weniger nimmt er 
sich doch Comelissen's Bedenken zu Herzen, dass der 
natürliche Bau der Phrase zu „pictor Hubertus major 
quo nemo repertus^ den Gegensatz „Johannes arte 

14 
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secundaB* fordre. Ohne diese zweite Entgegeiutellang 
vfirden jene Verszeilen in der That von mner Lahmheit 
und Nachternheit, wie man sie sd&werlich mit gutem Ge- 
wissen einem Latinisten jener Zeit aaflasten kann, der 
nach Ausweis des Ghronogrammes mit grosser Sorgfalt 
und Mühe verfuhr. 

Die Originalinschrift giebt far Carton's Lesart keinen 
Anhalt. Ihre Trennungszeichen stehen deutlich nur vor 
major quo nemo repertus und hinter Incepit und perfedt. 
Zwischen arte und secundus aber keines; will man nicht 
mit Waagen einen etwas tieferliegenden breiteren Schmuts- 
fleck — die entscheidende Stelle hat stark gelitten — * 
dafür ansehn. (Kunstblatt. 1849. No. 15. p. 59,) Doch 
selbst dies Zeichen vorausgesetzt, was ist am Ende damit 
gewonnen? Muss denn „ secundus <* streng und steif der 
Zweite gerade der Zahl nach heissen? Weshalb in Ver- 
bindung mit „arte** nicht besser: in Kunst der Gerin- 
gere. Und wo bleibt die Bescheidenheit, wenn Johann 
von sich rühmen lasst: mein Bruder Hubert, der grosste 
von allen Malern hat dies Werk begonnen, ich aber der 
zweite Bruder, (den ihr nicht mit dem dritten verwech- 
seln dürft), hab es vollendet durch meine Kunst. Beim 
Wegfall von arte secundus liegt ein Doppelgewicht auf 
arte perfecit. Wenn aber „secundus frater'' ebensogut 
auch „der andere, jüngere' bedeuten kann, sinkt der 
Beweis für den Dritten als grossen Maler erst gar zu 
Boden. 

Daneben wird auch das Altersverhaltniss nutslos ver- 
schoben. Hubertus Geburt ßUlt zwischen 1360 und 1366; 
Johannas niuthmasslich um 1400; Lambert müsste der 
Jüngste sein. Welches Alter, um ihn an zeugen, giebt 
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dann Herr Cftrtoo dem Vater. Das jedenfalls aasser* 
gewöbniißhe Greisenalter yoo allermindestens 60 Jahren, 
und der Motter, wird nicht eine zweite Heirath beliebt, 
Ton 52 bis 58. Bei der Lücke, welche Johann von Haber- 
tea trennt, w&re es weit einfacher, wie Margarethen auch 
Lambert dazwischen zu stellen. 

Kommt es doch eigentlich Herrn Carton darauf an, 
statt Johann's in Lambert für Antonello einen Lehrer 
sa finden mit dem Namen Eyck. Der Ruhm der Ver- 
breitung der Oelmalerei soll weder den £jck*s entgehn, 
noch der guten Stadt Brügge. Der Zweck ist löblich, 
die Muhe aber fast ohne Grund. (Les trois fr^res van 
Eyek. p. 45 — 54.) 

Dass Vasari nothwendig irre, wenn er Antonello zu 
Johann nach Flandern abreisen lässt, diese Meinung, 
der auch ich bisher beigepflichtet, (Thh I. p. 346.) wider- 
legt schon Waagen und vor ihm de Bast. Antonello's 
spate Geburt (1421) sei durch nichts erwiesen und das 
Jahr 1414 nach Puccini's Berechnung weit annehmbarer. 
Das Entaüoken über Johann's Verkündigung bei Konig 
Alphons, das Vasari zur Ursach der Wandrung macht, 
bleibe nebensächlich und ganz in Vasari's Art. Dies 
gerühmte Bild hatte Antonello freilich erst nach Johann's 
Tode in Neapel sehen können, da bekanntlich Alphons 
der Stadt erst 1442 Herr ward; König Renee dagegen, 
dort bereits seit 1438, und der flandrischen Malart längst 
ergeben, könne wie Colantonio ebenso auch Antonello 
aagqregt haben, der nun als feuriger jüngerer Künstler 
sogleich aoa der ursprünglichen Quelle bei Johann selber 
schöpfen wollte. (Waagen. Kunstbl. 1848. No. 16. p. 62. 
de Bast. Notice historique sur Antonello da Messina. 

14* 
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Gancl. 1825. p. 36. sq. p. 19. — PassAvant. KnnstreiBe 
dorch Engl. ect. p. 372. Knnstbi. 1826. Sept. a. Oct. 
— The early flem. paintres p. 195 — 205.) 

In der That zeigt Antonello's frühstes Bildehen, das 
kleine Portrait der Berliner Sammlung von 1445, (1. Abthl. 
Kl. 2. Nr. 18.) in bräunlichen Schatten und überaus zar- 
tem saubren Detail an keinen Meister näheren Anschlnss 
als an Johann oder Ghristopbsen. 

Bei dieser Sachlage, die Herrn Carton nicht unbekannt 
war, Lambert nur deshalb zum Lehrer machen, weil 
Vasari den Nebenpnnkt falsch verbindet, ist beinah so 
schlimm, als der seltsame Einfall, auch Hemling sei 
Lambert's Schule^ gewesen, weil Herr Boisseree Aehn- 
lichkeit zwischen Hemling und eyckischen Werken findet; 
zwichen Hemling, muthmaasslieh damals noch Kind und 
spater erweisbar Rogier's Lehrling. 

Doch wäre Vasari selbst mit der Erzählung im voll- 
sten Recht, und hatte Johann nur genannt, ^eil er ihm 
als Erfinder der neuen Behandlung galt, auch dann noch 
müsste der zweifelhaftere Meister Lambert gegen 
Hubert's beglaubigte Schüler zurnckstehn. Einen Ruf 
als Künstler nimmt nicht Herr Garton einmal für seinen 
Günstling in Anspruch. 'Auch die Gapitelacten von St. 
Donatian bezeichnen ihn nur als „frater quondam Johan- 
nis solemnissimi pictoris.^ Soll denn der eifrige Ita- 
liener, falls er Johann nicht mehr lebend fand, ganz ohne 
eigenes Urtheil dem blossen Namen nachgejagt sein? Er, 
so kundig, so feinen Blicks und so hoher Gaben. Herr 
Garton wirft lieber das Festeste durch die Behauptung 
um, die Schule, hatte sie Lambert nicht fortgeführt, wäre 
1441 plötzlich im Lauf unterbrochen. Denn welches Ge- 
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wicht läge saf Gerhard van der Meere» Pieter Chrietoph- 
sen, and einem „gewissen Rogier von Flandern ^^ der 
1445 in Miraflores gewesen sei. Ihre meisten Bilder 
ilelen so spat, dass sie die neue Methode erst nach Jo- 
hannas Tode gelernt haben konnten. 

Und dieses Wirrsal der Unkenntniss rahmt Hr. Carton 
als Losung einer Fragenkette, die sich nicht anders be* 
bantworten lasse. (Les trois freres yan Eyek. p. 68 n. 69.) 

Es giebt eine Dichtkunst auch der historischen For- 
schung. Ihr Grund und Ergebniss mnss nur in anderen 
Thatsachen ruhn» als in widersprechenden Nachrichten 
grauer Bruder und Schriftsteller, deren augenfälliger hal- 
ber. Irrtbum äach die halbe Wahrheit verdächtigt. Die 
dunkle Geschichte der flandrischen Maler besonders ist 
nor durch jedesmal genauesten Vergleich mit vorhan- 
denen Gemälden, aufzuhellen. Diese allein sind der 
Thatbestand, der Erklärung fordert, und welchem der 
Ausschlag zusteht. Notiz ohne Bild bleibt ein Schwerdt 
ohne Griff. Wer damit treffen will, schneidet sich meist 
in die eigenen Finger. Solche Klinge fuhrt auch Herr 
Carton, der von Gemälden gar nichts versteht. 

Er weiss sieh zwar auch nach dieser Seite hin schein- 
bar zu decken. 

Dr, de Mersemann zu Brügge erzählt in seiner Bio- 
graphie berühmter Männer Westflanderns, das Votifgemälde 
zu Ypern sei, trotz aller Fährlichkeiten des sechszehnten 
Jahrhunderts wohlerhalten, im siebenzehnten ebenfalls 
noch vor Einfall der franzosischen Truppen der Republik 
dnrdi den letzten Bischof aus der St. Martinskirche in 
den bischofliehea Pallast gerettet worden. Musste der 
Bischof auch selber fliehen, und kamen Liegenschaften 
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nnd Mobiliar Kam Anfistrioh, bei welchem ein Fleisdier 
das kostbare Bild tum Holewerth erstand und sdion zum 
Heizen zerspalten wollte — derselbe Seegensstem waltete 
fort. Ein Herr Malwejn von Ypem, wie Zeitgenossen 
bezeugten, trat eilig herzti, kaufte das Kleinod, nnd Ueas 
es zuletzt dem Boehhandler Bogaerdt za Brngge, der es 
erst ganz vor Kurzem nach Löwen an Herrn van den 
Schrick verkauft hat, dessen Erben es gegenwfirtig be* 
sitzen. (Les trois fr^res van Eyck. p. 62 und 63.) 

Hätte der Fleischer es doch verbrannt l 

Dass Passavant seit einem viertel Jahrhundert bereits 
dies Exemplar als Copie erachtet, giebt Herrn Carton 
nur neuen Grund, es recht erst far Lambert's Machwerk 
zu halten. Ist die Tafel nicht gut genug für Johann 
und dennoch von ejckischem Stjl, dann, meint er, paast 
sie für Lambert nur um so besser. (Kunstr. durdi Engl. 
und Belgien, p. 367 369. Les trois ir^res van Ejck. 
p. 66 und 67.) 

Der kluge Gelehrte bedenkt dabei nicht, dass, gleich- 
viel nach wem, Copie nur Gopie, und in schwierigen 
Fällen zur Riditschnnr niemals geeignet sei. 

Von deutschen Kennern kommt ihm in neuester Zeit 
jedoch Waagen kräftig zur Hülfe. Die EUlnde sebienen 
freilich für Johann zu schwach, die Kopfe des Stifters 
und der Madonna zu wenig durchgebildet, aber die Neben- 
dinge dem Genter Altarwerk ähnlich, die Landsohstft in 
Farbe ungemein tief nnd von weicher Feinheit, auch d^ 
Sibylle des Aussenflngels sehr 8oh5n, nnd schnleihaft nor 
drei kleinere Engel. Diese Ungleichheit spreche lebhaft 
fnr Lambert, weleher als jüngster Bruder sich wohl die 
treffii<^e Technik wieignen und die beiden alteren in 
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Nebentiaehen jerreichen konnte, in der Hauptsaehe aber 
zaräckstehn miiMte. Im Fl^ach anterscheide er sich ge- 
gen den gelbbrännlioben Ton Jobann's nnd den roth- 
brannlifiheii Habert's durch ein helleres Roth, so dass ihm 
hiemach wohl anch einige der minder bedeutenden Tafeln 
ankommen durften, die man bisher an Johann gewiesen. 
(Knnatbl. 1849. No. 16. p. 61 nnd 62.) 

Diese Begründung ist schon für Förster nieht nber- 
aeugend. (Gesch. der deutschen Kunst. Tbl. IL p. 74.) 
Und wirklich macht sie, was sonst für Copien als Merk- 
mal gilt, zum Beweis der Echtheit. 

Wer Figuren zu stellen vermag, wie diese Madonna 
and dieses Kind, und eine Landschaft gleich der auf der 
Hanpttafel erfindet, kann um die Mitte des fünfzehnten 
Jahrhunderts nicht die Kopfe so fluchtig ohne genaues 
Veratandniss und Gründlichkeit modeliren, nicht so matt 
und roh in Zeichnung und Charakteristik als in vielen 
Gestalten der. Flügel sein, und doch zu den „ tüchtigen 
Meistern'' zählen. Waagen. lässt das Bild denn auch aus 
der Werkststt aller drei Bruder in dem Sinne hervor» 
gehn, dass Lambert früher bei Hubert sowohl als bei 
Johann anstellig Beihulfe geleistet habe. Ich will nicht 
widersprechen. Wäre jedoch in diesem Fall der Erfinder 
gleichfalls Johann gewesen, so bliebe für Lambert's Ruhm 
nichts als der Verderb verhältnissmässig der besten Theile; 
kein schmeichelhafter Empfehlungsbrief zur Aufnahme in 
die Geschichte der Kunst. Zugleich giebt Waagen wohl 
ohnedies zu, dass als Unterscheidungsgrund der drei Brü- 
der die Sehablone von braunroth, gelbbraun nnd hellroth 
nicht allzuweit reicht. Hubert ist aogenscheinlibh im 
Fleisch zu den braunen SiShatten mannicyadier als jeder 
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andere, and Johann kenntlicher an dem Gegensatz 
bräunlicher Glath und hellrother Kühlung, wie dereD 
Vermittlung durch milderes Gran, bis in dem letzten 
Bildniss (p. 200) das Hellroth gerade sein Grnndson mrd. 

So kann denn Mersseman's Kaufhistorie vollständig 
wahr sein und doch das Umgekehrte als richtig erweisen. 
Er übersieht eine Nachricht, welche der frühere Besitzer 
der Klostemotizen der grauen Brüder, Hr. Ramaut, in 
eigenhändigen Ergänzungen mittheilt. „Als man den Chor, 
schreibt dieser Sammler, mit Marmor auslegte, sei das 
Original ans der Kirche gethan; statt seiner hänge „eea 
nagebnst tafereel, ofte eene copie het selre verbeel- 
dende** in unserer lieben Frauencapelle in der Nahe des 
Altars. Wie es heisst, soll diess 1757 geschehn sein 
und das Hauptgemaide seinen Platz in der Wohnung des 
Bisehofs gefunden haben. (PassaTant, Kunstreise durch 
England und Belgien. 1832. p. 369.) 

Herr Ramaut, der 1781 starb, ist sicher ein ebenso 
gültiger Zeuge für seine Thatsache, als der Fleiseb<sr 
Ton Ypem und die Herren Malweyn, Bogaert und Merse- 
man far die ihrige. Verbindet man aber beide, — nnd 
beide schliessen sieh keineswegs ans, — so kann znr Zeit 
der ReTolntion nur das damals noch in der Marien- 
kapelle befindliche Bild, — die jüngere Cupie — in 
daa Hans des Bischofs nnd von dort znr Versteigerong 
gekommen sein. Allem Anschein nach hat deshalb aadi 
Heir Malweyn von dem Fleischer nur diese Copie ge- 
kauft nnd in gutem Glauben den Herren Bogaeri-Damor- 
tier überlassen. Wann nnd au welchem Zwe^ sie ge- 
fertigt wurde, blmbt unerwähnt. Gleichzeitig sdiweriieb. 
Sie ist viel sehwacher ak ahnlidie des Michael Coxeie. 
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Ob deshalb diesem in Umfang bedeutenden Werk aach 
der Kunst nach ursprünglich das Lob gebühre, das schon 
van Mander ihm freigebig zollt; •— ob nicht dennoch 
Johann es, so weit es gediehn ist, gemalt haben könne, 
oder nach Andren zu forschen sei, ihm nahe verwandt, 
doch in manchem Punkt grosser, iu manchem geringer; •— 
ob endlich Lambert — wenn er nachweislich Maler 
war — durch Aehnlichkeiten mit Hubert und Jan geeig- 
neter werde als jeder Zweite, und in diesem Falle mit 
welchem Verdienst und in welchem Grade, ob für das 
Ganze oder als Aushülfe nur für bestimmte Theile, — 
auf diese und sonstige Fragen kann bei solcher Unge- 
wissheit endgültig nur das erste leider verschollene Werk 
in anfheUender Weise Rede stehn. 

60 lange jede Vergleichung fehlt, ist die Verwirrung 
durch Lambert's Namen nur noch gesteigert. Sie rer* 
mindert sich erst durch das volle Recht, die Copie einst- 
weilen bei Seite zu stellen, und den gepriesenen Lambert 
van Ejck, statt in Johann's oder Hubertus Werkstatt, 
nur da zu suchen, wo er langst schon zu finden war: in 
den Büchern der Rechnungskammer zu Lille und den 
Ci^itelacten von St. Donatian. — 



Pieter Chris top hsen. 

i^o eng als der dgene jüngere Bmder kann sich in 
Hubert's Malart and Styl kein zweiter einleben. Johann 
ist der eigentliche Kunst söhn, den Hubert znrücklSsst; 
dem Vater nieht zn vollem Ersätze gleich, doch auf dem 
Boden desselben Ursprungs hi allem am nächsten, waa 
durißh Liebe und Ehrfurcht erreichbar wird. 

Mit dieser Beschränkung bleibt, neben Johann, Pieter 
Christophsen Hubert's getreuer Nachfolger. Er besitzt 
Selten, die Johann abgehn. Wären Beide ein Künstler 
geworden, sie schon hätten, so weit dies Schülern gelingt, 
den Lehrer genügend fortgepflanzt. 

Obschon Pieter den Meistern sich beigesellt, deren 
Namen bis zn Vasari drang, — er nennt ihn Crista 
— erwähnt ihn van Mander an keiner Stelle. Seine 
Werke, scheint es, sind damals in Flandern schon unbe- 
kannt. Bei Guiccardini kommt er als Pietro Creste, in 
Kapitelacten von Cambray als Petrus Gri^tus vor; er 
selbst bezeichnet sich meistens als Peter Christoph. (Pe- 
trus Ghristophorus.) 
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Sein Geburtsjahr steht weniger fest als der Name^ 
Es kann, da sein ältestes Werk ihn 1417 bereits als 
durchgebildeten Maler beknndet, Ewischen 1390 — 95 
fallen. Bin Biidniss auf dem Weltgericht von 1452, 
vielleicht sein eignes, giebt ihn, wenn es ihn wirklich 
darstellt, als Mann den Sechzigen nahe. 

Dieselben Kapitelacten von Cambray nennen Brngge 
als seinen Wohnort. (Petras Oristns incola Brngen. Tor- 
nacen. Dioc. depinxit tres imagines ad similrtudinem iilim 
imaginis, qnae in capella est trinit« coUocata. De La- 
borde. I. Introd. p. CXXVL) Dass er dort auch gebo- 
ren sei, wird dadurch nicht dargethui. Gent hat noch 
immer den gleichen Ansprach. Jedenfalls bildete Habert 
ihn froher aas als den jüngeren Johann und mnthmaass- 
lich nicht in Brügge. Christophsen scheint der erste bh 
sein, dessen Lehrzeit so ziemlich mit dem Beginne der 
neuen Malweise Hand in Hand geht. Ob er sich noeh 
der alteren bediente ist nicht gewiss. 

Üeber Pieter's weitere Schicksale gebrieht es an jeder 
genaueren Nachricht. Wahrscheinlich bleibt er so lange 
er kann in Hnbert's Nahe abd in Zusammenhang mit den 
besten Schalern. 

Gay alcaselle bringt ihn am 143S nach Cöln, wo Spu- 
ren einstweiligen Aufenthalts noch jetzt nicht verwischt 
seien. Der italienische Forscher irrt. (The early flem. 
painters. p. 117 — 118.) 

Ueberhanpt erhellt sich das Dunkel zuerst für Peters 
spatere Lebensjahre. Und gleichfklls mehr zu Vermd- 
tiiungen als mit sicherer Aasknnft. Bis 1450^ seheint er 
noch immer in Flandern th£tig. Nachdem er kurz zuvor 
ein Bild für die Antwerpner Goldscbmtedezanft gemalt 
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hat, nimmt ihn die Malerbruderscbaft von St. Lucas zu 
Brügge als Mitglied auf. 

Dann plötzlich finden wir ihn, nach Passavant's Ana- 
sprach, in Spanien. Auch diese Reise wird wahrschein- 
lidi theils nnr durch einige aus Spanien stammende oder 
dort noch vorhandene Gemälde, theils durch Peter's merk- 
lichen Einfluss auf jüngere spanische Meisten Vorzugs- 
weise in Fernando Gallegos sieht Passavant Ghristoph's 
gelehrigen Schüler. Die näere Verwandtschaft stelle 
sich durch mehrfache Arbeiten sowohl in Grallegos' Vater- 
stadt Salamanca als in anderen Orten klar heraus. (Die 
ehristl. Kunst in Spanien. Leipzig 1853. p. 77 — 80.) 

Bereits 1453 jedoch scheint Peter von Neuem in 
in Brügge wohnhaft. Im Jahre darauf schon copirt er 
dreimal ein heiliges Marienbild, das von Rom nach Gam- 
bray gekommen war. Wie lang er nach diesem letzten 
beglaubigten Werk noch malte, ist unentschieden. Er 
mag 1456, dreissig Jahre spater als Hubert, gestorben 
sein, so dass er Johann um fünfzehn ohngefahr überlebte. 

Die geringe Anzahl erhaltener Werke macht die Wür- 
digung seiner Kunstrichtung schwer. 

Eins nnr. Tcrgegenwärtigen alle in gleichem Maasse. 
Er enthalt sich, über Johann hinaus, jeden Bestrebens, 
lir das sein Talent nicht zureidit. Was er von Hubert 
am wenigsten erbt, ist die einfache Grosse, die Wacht 
des Ausdrucks selbst iin Portrait. Den Blick dagegen 
auf letztes Detail hat, glaube ich , Er zuerst ausgebildet. 
Der aosseren Umgebung vor allem schenkt er einen Fleise, 
für den zwar Habert den Anstoss^ doch Peter das nächste 
gelungene Vorbild giebt. Obschon er weder Landschallt 
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noch Nebendinge aber Geböhr hervorhebt, widmet er 
ihnen dieselbe Sorgfalt als den immer doch wichtigeren 
Charakteren. Wird er dadurch auch noch keineswegs 
stjllos, so weicht er dennoch in kirchlichem Ernst noch 
weiter von Hubert ab als Johann. Christus, Maria, Gott 
Vater als Gegenstand der Verehrung in strenger Wurde 
herauszustellen, bezweckt er fast niemals. Was ihn sei* 
nem Lehrmeister verbrüdert, ist eine andern Gabe des 
Hensens und Blicks: das treuherzig offene Natui^efühl, 
das ehrlich sieht, und mit unbefangenem Sinn benützt. 
Je weniger er Menschen und Dingen was ihnen eigen 
ist nehmen will, je weniger auch nothigt er ihnen auf, 
was sie durch ihn nicht verdeutlichen können. Sie sol- 
len mehr nicht bieten als Er vermag und sie schon ohne 
sein Zuthun haben. Er bemuht sich nur, seine tagliche 
Anschauung durch ein verständliches Mittelmaass religiö- 
sen Giefähls getreu zu weihen. Steht er dann auch hin- 
ter der Forderung zurück, welche tiefere Aufgaben An- 
deren stellen, so bringt er wenigstens unverkürzt in 
lebendiger Klarheit, wie er sie gefasst und empfunden hat. 
Hnbert's Kenntniss erwirbt er sich nicht in demselben 
Grade. Er wiederholt, was ohne strengeres Forschen sich 
festhalten lasst. Das eigentlich Bildnissartige streift er nur 
ungern fort. Um so sclbstständiger bleibt er in diesem 
Kreise. Er nimmt seine Physiognomien wie Hubert aus 
allen Ständen, mit Vorliebe jedoch für romanische Eigen- 
heiten in Farbe und Form; von mehr gedrungener als 
schlanker Gestalt, kurzarmig, mit Hubert's dicklichen und 
runden Händen und, falls sie nackt sind, unschönen Füssen. 
Ausser weiten Mänteln lässt er sie meist in gewohnter 
Tracht. Dafür fühlt er sich nun auch in Geberden und 



StelUmgeo angehemmter. Auf Haberf s gefigigen Falten* 
warf hat er von froh ab gemerkt. Ueberhaupt in der 
Zwanglosigkeit, in der sich die Charaktere mit ihrem 
sonstigen Behaben in die angewohnteren Vorgange schicken, 
kommt Pieter ror allen Schülern dem Lehrer nahe. Stor- 
rige Natnren, noch mit sich selber in schwerem Kampf, 
entfernt er statt sie herbeizurufen. Er sieht glaubige 
Hingebung der widerstaudieistenden Thatkraft vor, und 
weiss gntmnthige Bürger und fromme Mönche besser zu 
schildern als stolz^e Konige und kriegerische Ritter. 

Fehlt ihm aas der Kunst oder Wirklichkeit her, bei 
der Holle z, B. , ein leitendes Vorbild, so lässt die Er* 
findang ihn nicht im Stich. Hieronjmas Bosch's und des 
späteren Breaghel borstige Ungethüme in Qualm und 
Gluth sind bis auf ihn wohl zurückzuführen. Aoch in 
diesem Feld bleibt er naturwahr, so weit als möglich. 
Die Lohe im Rachen des Beelzebub besteht in leuchten* 
dem Sprühen den Wettstreit mit jedem Hochofen, und 
die Eisengabel, je tiefer im Feuer, zeigt in entsprechen- 
dem Grade lichteres Glühn. 

W^eite Schaaren von Heiligen und Betenden,, belebt 
nur durch leidenschaftlose Bewegung und Haltung, ordnet 
er in minder symmetrischen Linien genügsamer noch als 
Hubert. Bei den schwierigsten Aufgaben gerade beschei- 
det er sich am schlichtesten. Sein Talent für Gruppirung 
erweist jsich besser an engeren Vorgängen, — dem Gruss 
des Engels, der Heimsuchung und Geburt, dem Opfer der 
Konige, die er nicht etwa figurenreich, doch, nach Rogier's 
Vorgang auf dieser Bahn, vortrefflich zu gliedern und runden 
versteht. Nichts ist müssig darin oder unzaiängiich und 
nichts vereinzelt. Der Hauptpunkt deutlich, die Demuth 



283 

wahr, und das Game gefällig ziuammengefaMt. Anf die 
Kreasigang und Klage, überhaupt auf die Leidende* 
schiebte llsst er sich, scheint es, so wenig ein als Johann. 
Seine Charaktere, dem Dienste der Jungfrau cwar nicht 
ausschliesslich geweiht, bedürfen dennoch aur Gottesfnrdit 
noch keines Anblicks von Schmerz und Opfer. Der Stern 
des Seegens, das Kind genügt. Auch für kirchliche Um- 
gebung hat er nicht Hubertus, Johann's und Rogier's Auge. 
Sein Ausdruck von Frömmigkeit eignet sich mehr für 
Wohnhauser an stillen Kanälen und luftigen Strassen, als 
für Palmen, Cjpressen und hohe Dome. Nur Burgen 
und Schlosser erbeben sich friedlich in Ferne und Mittel- 
grund. Auch diesem vertrauten Local leiht er keinen 
verfehlten Grundzug von Ernst und Grösse. Er schmückt 
es nur, als lagen die Städte frühlingsgrün mitten in rein- 
liehen Garten, als wäre das jungfraulich keusche Gemach 
zum Festtag eben erst hergerichtet, und dann selbst stehn 
Thüren und Fenster auf, den Blick über Rasenhügel mit 
Linden und Buchen frei zu lassen. 

Wie in Modelirung an leichten Fluss und Zusammen« 
hang hält er sich schon in Zeichnung und Charakteristik 
an Hubertus redliche Einfachheit. Umgekehrt liebt er die 
genaueste Schärfe. Beides oft in demselben Werk. Un- 
schuldiges Gelingen und Ueberlegung trennen sich gleich- 
falls. Fremden Einflüssen überdies offen, schafft er nicht 
ebenmässig aus Einem Guss. Was dadurch an Zwie- 
spalt zurückbleiben würde, muss endlich die Färbung 
bewältigen. Sie leiht dem Ganzen das letzte Gewicht, 
den Punkt der Vollendung und Harmonie, den histori- 
schen Ernst in der Kindlichkeit, die er in spätem Alter 
sich noch bewahrt. 
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Bei Scbattentiefe von Habert's Kraft scheint auf sei- 
nen Bildern meist eine lichtere Sonne. Unter dem wol- 
kenlos tiefblauen Himmel werden Farbe and Form in 
fester Entschiedenheit sichtbarer; Bäame und Wiesen in 
frisdiem Grnn ffenndlicher, das Gelb gesteigert, geschlan- 
gelte Wege und Ackerland kenntlicher, die fernen Mauern 
und Zinnen, die nahen Backsteinhäuser statt braungrau 
rosig; Bngelsflügel auf dunkelem Grund, Kristailsäulen, 
Glasstabe leuchtender, und doch das Ganze in Nachdruck 
so abgewogen, und ohne durchgängiges Spiel und feines 
Vermitteln so wohiberechnet, dass selbst zu weissen und 
hellfarbigen Gewandern die Purpurmantel, die niemals 
fehlen und die er zur Spitze der Wirkung treibt, die 
übrige Farbenpracht nicht überbieten. In diese Umge- 
bung passen südliche wie flandrisch blonde Kopfe, und 
gelblich wärmere in der belebenden gleichen Weise. Und 
mag er nun glättend in sauberem Vertreiben haarfein 
ausfahren oder wie Hubert mit festem Blick den Pinsel 
als zeichneiide Feder gebrauchen, überall zeigt die ge- 
wandte Handschrift denselben Wechsel und gleichen Ver- 
ein von mühloser Unschuld, Bedachtsamkeit und immer 
wachsender Meisterschaft. 

Ein Stufengang in der Entwickelung dieser Vorzüge 
und Mangel, ein Nachlassen und Weiterschreiten ist für 
Christophsen um so schwieriger zu finden , als die weni- 
gen Gemälde in Entstehung weit auseinandergehn. Aus 
der ersten Jugend hat sich nur eins erhalten; dann folgt 
eine Lücke von dreissig Jahren, durch ein einzelnes Bild- 
niss nnausfüllbar; und far den Schluss erst drängen letzte 
Werke sich eng zusammen. 



Fint auch äioser Verlust dam Bildersturm in Gent und 
Brügge ssur Last, so ist das Brgebmss am so bedauer« 
licEer, als gerade Pieter's Kanstlanfbahii einen näheren 
Bltcik in die Wechselbesiehnng von Hnbert's Sehulera 
gewahren könnte. 

Dasei Keiner neben Hubert so früh ein Hebel für Auf« 
nähme dessen ward, was Hubert noch nnbernhrt liegen 
Uess,' beseogt, statt einer längeren Folge, aasschliesBlich 
das oit schon genannte erste Werk, die Madonna Ton 
1417; ans der Aders'schen Sammlung seit Jahren im 
Besitze des Stadel'sohen Pnstitats. Die Inschrift Petras« 

« 

XPR ME FECIT. 1417. verbürgt die Echtheit, 

' Stande dies Bildchen doch jetst noch seinem nrsprfing- 
lidien Zaetande niUier. Es wurde das feinste vieUeidlit 
nicht »or in Anslohrniig sein, auch in Charakter* and 
Seeleaaasdrack. Minder Versehrte Stellen der Aaiaen- 
dinge und Landschaft besonders zeigen eine Natorbeaoh? 
tung in saubrem Flei^s, eine zarte Belebung und Klarhmt 
der Farbe, die Pieter in dieser Richtong und Art aaa 
eigenem Talent scheint geschöpft zb haben* Die Köpfe 
leider sind am wenigsten erhalten. 

Maria's MetaUthron, zu wel<^em, mit buntem Teppicti 
belegt, zwei r&thliche Stufen in Messingeinfasming fahren» 
ziert ein behagliches Wohngemach* An den Lehnen st^n 
vom als Schnitzwerk Adain ond Eva, darüber durch* 
sichtige SSnlehen ans Glas. Die geöffnete Thor giebt 
den ßtick auf den Garten and aber die Backsteinmauer 
auf den voibeifliessenden blasen Strom mit Kähnen und 
Sduffen, jenseits auf einen Grashfigel mit zieriichen run- 
deii Biümchen. In weiterer Feme liegt die Stadt, links 
•nmuthig grünendes Hügelland. 

15 
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Die Jaögfirsa selbst, in Fnrptitm^aMl und liLuieiii 
Kleide mehr breit al^ tcUank, h&It ernst Bifedenebanead 
das Kind auf dem Seboosse, das etwia steif, wie bei 
Jobann nnd Regier spater, die Ffisse vorstreckt, doch 
freundlich nach einer Rose greift. Ihr sanftes Antlita 
Smelt Hoberi's Madonnen ebensowenig ab die AiJienische 
I^jsiognomie des Hieronymns in Cardinalstradit, weldier 
sie rechts in Betrachtung Tersnnken fromm Terehri. Li^u 
bringt der H. Franciseos dem Kinde das gleidie Opfer; 
in Zagen minder bedeutend: einen langen Kristallstab in 
der Hand, am oberen Ende mit dem Büd des G^eki«a- 
sigten. 

Die Färbung geht jettt schon weiter als Hubert be- 
iweckt. In dem vorlenchtenden Braonroth hai^tsad^ch, 
das au dem braungrunlichen Winden, dem Gtün der 
Landschaft, dem goldigem Fleisch ausnehmend stiulmt, 
und sich nur durch stellenweis aarte Kähluag kt Fran- 
dscns' blaugraner Kutte mildert. Auch der Faltenwurf 
amdet schilfere Brnelie. Die Behandlung des Fleisdi- 
töns mit grünlichen statt der branneren Schatten erinnert 
an Antonello's spätere Madonnen, und unter flaadrisdite 
Mmtem lebhaftier noch an den Reli^enkasten aus Saint 
Omar, der lalsohlioh Inr ein Meisterwerit Hemling's' galt.- 
(Nieuwenhiiys. Deser. de la GaL de S. M. le roi des Paya- 
bas. p. 24«-^27. — Passavant. KtuistbL 1841. No. 4. p. 16. 
Miehiels. tom. II. p. 170 — 171. CairalcaseUe. p. 119.) 

In welchem Grade Pieter nun andi mit diesem Bild- 
Aen Toraneilen mag, f9r den weiteren Fortschritt «dieint 
er' an selbstsandigem Talente nicht reioh genug, die Stel- 
lung als Anfuhr er au behai^len. Johann überholt ihn 
in Styl und Kenntniss, Geaehmaek ttnd Reia; Rogi^ der 
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Aeltere frolier schon in Entschiedenheit, Einsicht and 
Energie. So kehrt das Verhaltniss »ich nach nnd nach am. 

Statt auch nadi Hubertus Tode der Erste an sein und 
vorwärts zn treiben fühlt Pieter in seiner Bescheidenheit 
sich sdiber ron jenen stirnckgedrangt, and nimmt von 
ihnen, wenn anch der eigenen Natar getreu, so viel er 
im Stande ist in sich wii. In welchem Maass und zu 
welcher Zeit lasst der Mangel an Arbeiten ungewiss. 

Nur das kleine Portrait der Berliner Sammlung, das 
Mädchen ans der Familie Talbot, möchte ich in diese 
Epoche setaen. (1430 — 40.) Der alte abhanden gekom- 
mene Rahmen enthielt als Beglaubigung die nur von Ca- 
Talcaseile beaweifelte Aufschrift: opus Petri Christophori. 
(Abth. U. Cl. L Nr- 532.) 

In Blick für Charakter und Eigenheit ruckt es naher 
zvt «Tohann als an Hubert und Rogier, in Modeluting und 
Farbe bewi^irt es sich volle Selbstständigkeit. 

Das aus der Stirn gestrichene spärliche Haar, das ein 
schwarzer K<^fputz uberhoch deckt, die sichtbaren Backen- 
knochen entfbmen jedweden Liebreiz, trotz hübscher Nase 
und niedlichem Kinn. Der Blick der braunen^ chinesisch 
geschützten Augen ist, wenn nidtt umflort, doch mehr 
nach Innen als Aussen gezogen. Man mochte entrathseln, 
was in diesem Gemuthe vor sich geht. In Worten wird 
es wenig verrathen. Den etwas mürrischen Eigensinn 
kann der ehrbare Ernst, der alle Zuge zusammenhält, 
halb nur verbergen. Das Alter des Kindes ist nicht zu 
besümmiea. Die Seholtern sind eng, die Aermchen so 
dnnn, die Brost so flach, als wäre der Wachsthum zurück* 
gehalten. 

Die Zeichnung des Kopfs beweist grosse Sorgfalt und 

15* 



228 

Achtsamkeit, die gesammte AoffasBung Trene, and die 
Modelirung, der Genauigkeit ohneracfatet^ bewahrt durch 
einfache Mittel die nothige Weiche, die hagere Gesichter 
doppelt fordern. 

In dem gleichem Sinne ergänzt auch die Farbe die 
Seelenschildrung. Der gelbliche Fleischton mit brann- 
grünen Schatten, am Halse nur stahlgrau, die hellrothea 
feinen Lippen, der kühle Anflug Ton Wangenroth gtebt 
auf graubraun lichem Grund zu dem hellblauem Kleide 
mit weissem Pelz den deutlichen Eindruck, in diesetii 
Korper lebe wohl ein in sich gedrängter Charakter und 
Greist, kein fr5hliches Blut aber poche gesund und feurig 
in vollen Adern. (£. Forster Gesch. d. deutschen Kunst: 
n. p. 76. Michiels. Hisc. de la peint. flain. II. p. 171.) 

Den Rest eines andren GemSldes aus dem Bscarial 
in der Madrider Sammlung — zwei Flügel des Altars, 
den Heinrich Werlis Yon 051n 1438 malen Hess, (p. 193.) 
-^ legt Pietern nur Oavaleaselle bei. In nicht allzuver- 
do^benen Stellen gleiche es sehr dem späteren H. Eligtos. 

Rechts bringt, vom Täufer Johannes gefolgt, der Stif- 
ter der Jungfrau sein Dankgebet. Ihr rundes Gesicht 
soll Studium der colnischen Meister erweisen , der Täufer 
dagegen mit Lamm und Buch, der Bück durch ein Bogen- 
fenster auf Wiesen und Gletscher, ein Rundglas, in dem 
sich das Zimmer spiegelt, seien durchgängig flandrischer Art. 

Auf dem linken Flügel in golddurchwirktem rothem 
Brokat und blauem Mantel sitzt Barbara. Ein Feuer 
wirft lodernd seine Widerscheine aus dein Kamin nach 
allen Seiten. Im Grunde der Landschaft am Fuss eines 
Thurms ist der Heiligen Enthauptung dargestellt. (The 
earlj flem. painters« p. 121 — 122«) 



239 

Der oÖloische Einflnss ebenso, aU die lange hagere 
Gedtalt des Tan/ers machen OaTalcaseUe'e Meinang jedoch 
gleich unwahrscheinlich« Er selber lasst sie schon zwei- 
felhaft. 

Bin anderes Bild wieder der Dresdner Sammlnng, 
No. 161^, dort als Werk ejckischer Schnle beseichnet, 
theilt WAagen neuerdings Ohristophsen 2u. (Einige Be» 
itaerkangen nber die neue Aufstellung, Beleuchtung und 
Catalogisirang der Konigl. Gem. Gal. zu Dresden. Berlin. 
BnKt u. Korn, p.36 — S7.) So fein aber und eigenthumli<^ 
die Tafel ist, muss ich doch eingestehn, ein näheres Zo« 
sammenstimmen mit Pieter^s Charakteristik, Faltenwurf, 
Pinsel und Farbe zu keiner Zeit irgend gefunden zu 
haben. Eher möchte ich sie für holländisch mit eyeki- 
fohem Binflttss halten. Bin so früher flandrischer Ur- 
sprung mindestens scheint mir noch immer zweifelhaft. 

In einer Vorhalle kirchlichen Baustils von grauem 
Sandstein mit dunklen bläulichen Bogenrippen sitzt Maria 
auf breiter Holzbank, deren Ruckenlehne ein graablau- 
licher Teppich bedeckt. Ihr hellblauer Mantel, weisslich 
im Licht, faUt von beiden Seiten über das blaue Kleid 
etwas kraus ohne schärfere Bruche nieder. Dem läng- 
lichen Gesidit, dem kleinen Munde mit schwellenden Lip- 
pen, dem milden gelbrothlichen Fleisch, den weichen Zügen 
nach ist sie nichts als ein mädchenhaft liebliches gutes 
Kind; die reiche Krone auf ihrem Haupt, die aufrechte 
Haltung macht sie zur Königin, ohne dass sie im Herzen 
sich in diesen Wechsel zu finden wüsste. So blickt sie 
aus grossen biaoen gewölbten Augen, eher lächelnd als 
ernst, doch in staunendem Sinnen zur Erde nieder. . Das 
nackte Kind, das auf ihrem Schooss steht, ist nur in den 



280 

hissHchen Fassen arg verzeichnet. Nachdenklich und 
freandlich XQ|^eich reicht ihm die H. Anna von rechts 
eine Birne. Ihr warmgrnner Mantel ist besser und reicher 
geworfen als der Maria's. 

Aas der Jangfraa Gemach, in welches ein Bogen den 
Binblick öffnet, tritt eben Joachim mit Joseph in die 
vordere Halle; dieser in weissem Rocke nnd rothem Man* 
tel» den Wanderstab in der Linken, halb betrüblich halb 
theilnahmvoll , jener ein granbartiger Alter, mit ernstem 
Blick die Hand anf des Anderen Schalter legend, als soll* 
ten sie weiter nicht vorwärts dringen. 

Das bürgerlich Biedre des ganzen Hergangs, die Be* 
handlang der äasseren Umgebang, die an Regier erinnert, 
Maria's etwas drathartig blondes Haar and mancherlei 
sonstige Kennzeichen würden Pieter no<di keineswegs als 
Meister des Bildes ohnmÖglich machen, wohl aber der 
Grandton der ganzen Färbang, die Physiognomien and 
Modelirang, der Mangel an Schmelz, and jene Art klein- 
lieher Aasfohrang, die Holzadern, Pelzwerk, Gesehmeide 
and Eoi^bgeflecht in schwächerem Stjl noch nnd pinsel* 
spitzer behandelt als spater Mieris and Gward Dow. 

Von grosseren letzten Werken hat Dar das früheste 
mit Jobann noch näheren Zasammenhang als mit anderen 
Schülern; der Heilige Eligins, 1449 — nicht 51 wie Ca- 
valcaselle meint — für die Antwerpner Goldschmiede ge- 
malt; seit längerer Zeit im Besitze des Golner Banqoiers 
Herrn Oppenheim. 

Das Problem, welches Pieter sieh diesmal stellt, scheint 
seiner Sinnesart gan» za entspredien. Es Ibrdert im 
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Haaptpuiikt dalMlbe, was Jahaun io den NeixfeirBlaliltaii 
KU Loiiil#n leistet, (p* 183«) Der Kanf ebes Biraii^iags 
^oU ebensosehr in religiöser Weibe zur DarsteUung 
kommen, als der Sehaisfaerr der aehtbaren Zanft sidi 
:&ätig in deren Beruf erweisen. 

So sitet der Heilige gleiob andren Verkäufern hinter 
dem Zabltiseh. £ln Wandspiegel- neben ihm lasst die 
€tr|NMe mit' awd Figärchen s^en« Aof dem Tische liegen 
FevkB, Korallen» Ringe f naoh obeii steht reiches Silber- 
■gerath. Doch eiÜer Sehmnck bat-hente das Paar nicht 
herfelockt* Die Brani, €|^ie' bürgerlich adle Gestalt in 
^HMsbkmiig braanem Brokatgewand, streckt in auehtigem 
Sehweigen die Hand nnrnaeh dem Goldreif^ aas, den 
JSii^as» die Waagsokale in der Reohteo, mit gleich stao^ 
mer Frage noch. Tor skh halt. Sie braucht den feinen 
Zug Arendigen. Verlangens dabei nicht au seheaeo« Der 
JBrÜatigam ist jeder ZumMgung werth. Zurückstehend, 
als sei .sie -die Hauptfigur^ auf dem S^hwertgriff die 
.Linke, die ^Redite .Tt>li Liebe auf ihrer SehuHer, blickt 
elr. bediE^htsam mit maBaÜchem Brnst auf das Zeichen der 
Trane. ' 

Die hidbe Lebehsgrosse, die Peter zvan. nduen Maaes* 
stflbe wählt, enchw^rt .die: geiwohnte Ansföhrnng. Dem 
Antlitx des Heiligen fehlt es. denn sneh an letater Belebt- 
heit. Es bldbt in Charakterangeo aiemüeh ker, und hat 
nur den Atisdmek von- Sammlung and Ruhe. Elgenthum- 
Ucher'ist daa Maddien. Sohlanker als frohere und gut ge- 
bant, keiner Physiognomie Johannas oder Hubert'a.ahnlioh; 
von mMler Stirn, wohlgestalteter gerader Nase und wie 
bei Pieter h&nfigmit znrncktretendem Mnnd und Kinn, 
fiir Lebmisgef&hrte giebt ihr io Jagend, Anstand, Charakter 
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imd äjmäxvndk weaig naek. In der FiHmng jedoch -^ 
soweit die ErluUaBg eiii Urtheil zalaut — ~ madma sieb 
Fortsckrttte nicht beraerldbur. Sie hat nicht an Tiele nnd 
Kraft verloFen, doch wader an < Klarheit nnd Glnlh» noch 
in zarteren Kahlangen ^agenoninien^ Die Beleiichtimg ist 
gtScklidi dem Herguigf^ angepaest; die Zimmerwand dun- 
kel, 4dr Eeiüge im Halbliiaht, to dass aas dem oberen Fen- 
ster ^n hellerer Schein da« Geschmeide nnd Brautpaar 
hervorhebt. Den Gold- und Silberarbeiten ist ausserdem 
wie K<^f und Händen ein höherer Fleiss siigeweadei. 
Wie jngendfrisch sind die Lif^n der Braot) nnd deiMiocb 
sicheriich ^nentweiht. Dem giiblich warmen, wenn asfdi 
nicht goldigen Fleifchton TerbleäMn ohne granere Kfih- 
-king die grünltohen Schatten. Des Heiligen Gesicht spisit 
ins Rothliche. Sein Gewand ist leider ganx öbermaU. 
Das Brao^leid gleicht in Farbe nnd Stoff dem der G«vter 
CaciUe. (PassaTant, Knnstr. durch EngL n. Belg. p» 4Si. 
Michiels. 11. p. 171 n. 172. £. Forster. Gesch. d.4ent- 
schto KttMt. n. p. 76. The early flem. paint. p. 119—120. 
Bis naeh Spanien hinüber, wenn Christoph sich wirk- 
lich dort aufhielt, seheint Johannas Einfluss nicht. fotan- 
•wirken. Ein grosserer ist schon daawischen getreten. 
Der ältere fiogier, seit längerer Zeit der bedentenisie 
Meisier, hatte ausser wenägev erreichburen Seiten ober- 
iragind auch andre entwickelt, die Pieter's Anlage gleich- 
■^Is enthielt. Sie wandeln ihn nicht eigentlich am; er 
bleibt im Gegenthdl gaas Er selber nnd dessen immer- 
dar eingedenk, was ihn von früh ab an Hubert fesselt. 
Worin er Rogier*s Fortschritten folgt, sind nur der , haw- 
sdiarfe Umrias der Fenster und Thareur der Charakter 
der Lands^aft, ihr gelbfiäsches Gr&n und heileter Gctufift- 



29% 

ton, di« Pnreb^ieli^gkeit bk in'a tiefgte Dunkel und an* 
dtres mehr« Aoeh in »ntttriwelisteBi aii«sereD Detail sndit 
er Regier wMenitD einzuboleD. An dem eben gehobene« 
Bittlerfiis« eines PfMrdcheiM la^st er in weiteeter FernjB 
eof«r des aoiiBeDbesehieaeoe Ha£^ea blinken. 

Aeknüche Feinheiten hat schon das frohere Berliner 
BiliMss, doeh nieht in Rogier's 6pe<»fi6cher Art, der Pieter, 
scheint es, sieh erst nach dem Tode Johann 's wahrend 
Hogter's rei<^ter Ansbildang »nkehvt 

Ob faievon die TaMn aobon Zengniss geben, diei ehmals 
im Eaeonal jetst anra Sohtnnok des Masenm an Madrid 
gehören, kennte nnr Fasaatant fbststellen, der $ie anemt 
als Pieter's Arbeit beseiehnet hat. Calvacalcelle's knraer 
Bericht ist ohne nähere Angaben. Beide b^rahr^a jedoch 
ein entscheidendes Merkmal« Die vier Scenen : Verknn- 
dignng; Heknsnchong, Gebwt and Opfer der Konige sind 
jede von .einem gana ähnlichen lliorbogen eingefasst, aU 
Rogier*s drei Tafeln^ die K6nig Johann II. d^r Karthanse 
von Miraflaret sdienkte, (1445) nnd die ()rei schöneren, 
welche Paasarant mit nnbeschreiblicher Zähigkeit far Ar- 
beiten Jnan's Flaoienoo halt, eines nm vieraig Jahr spa* 
tereu Meisters, wahfend aie ebenso aweifellos an Rogier!« 
alteren Werken aahlen, and aehr wohl gegen 1450. in die 
NUie Von Bnrgos gelangt seb konnten. (Vera. d. BerL 
Gemüde^fiaminlang, Abth. U. EL 1. Nr. 534a u. 534b. 
iIienweBhn}Fa. Deac. de la 6aL de S< M. le roi des pnys- 
bas. No. 15 n. 16. p. 37—46.) 

Ob dort oder voriier in Flandern, jedenfalla hat sie 
Fieter gel(anut, nnd Tielleicht mehrfach in. SfMunon be- 
wnndert. Die Anordnung der Apostelslataen rar den 
Pfmleni nnd der kleinen Reliefs im Bogen des Thora 
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sdilieMt sicli diesen Altiren su bestimmt an, nm Rogier^s 
Einwirkung absäweisen. Das P<yrtal ober 'dem Grass d«8 
Engels fillen Scenen von Era's Srscbaffiittg bis Abel's 
Tod; aber der Heimsnchung and Geburt ist die-Leiden»- 
geschicfate, Sber det Anbetung nebst anderen Vt>rgiiigen 
Ohristi Besueh bei der Matter; ein selten benutzter Ge- 
genstand, den RogierV kleinerer Altar ans Miradores 
gleichfalls darstellt. 

Von der Gruppirnng, der Landvekaft, den Ckaraktereä 
sagt Passavant nichts. Et r^hmt nur die Bebandlung im 
Ganzen als fein, und nennt die Färbung etwas troeken, 
obsebon fn dem Örad nibht' der wenig spfiteren BerHner 
FlSgei. (Die christl; Kunst in Spani^. p. Ü^. The earlj 
dem. patnt. p. 119.) 

Wenn PassaVant damit aofd^uten will, dass Pieter sieh 
gegen sein Jugetfdbild nur steigend itnraeir yersehlaohtert 
habe, so geht diese Ab^ht ans Irrthum berrlv« Die 
letzten Berli«er7l'«feifi sprechen nicht nur in Aui¥assaiig^ 
Umfang, Figurenfälle und Ausdruck dagegen y „Trocken^ 
b^t^ ist auch für ihre Färbung eio ttnäberlegtes top- 
scteellss Wort; 9c^oo Förster • rahmt die ibonri^eh^de 
Warme und Farbenpradit. (Gesch. d. deutseh: Knnst. IL 
p, 77.) Und doch hat Pieter sie ma<lima«8slich in Bpa* 
nien selber noch aasgeüinrt; Tielleioht for dasselbe Kk>st^ 
KU Burgos, ans welchem sie Herr Frasiitelli «rst vbr uoi- 
g8#Uir swaocig Jahren mm Wiederverkauf naob FraaklaiSb 
brachte. 

Hfitte sie Passavaht'^ort schob, statt in- Versehrtem 
Zustand und ohne Noth stellenweise staife übermalt^. in 
dem C^lan« geseketo, denüinen spiiter-'Sdilesinger's md 
des leider au ffuh v^stovbenen 84abi>e Hand wieder- 
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geflohenkt hat, sie viren gleich anfüDgs von Pauanrut 
als Christophaen'« Haoptwerk geprieaen worden. 

Die erste Tafel, swei Faes kaam an mehr ala dop* 
peiter Hohe breit, durch eine gemalte Holaleiate getfaeilt, 
enthalt auf der oberen Hälfte den Graaa des Engels, anf 
der unteren die Anbetung nach der Gtobnrt. Die gleieh* 
grosse aweite das Weltgeriokt. 'Es mögen die FIngel 
eines Alt-arschreines gewesen sein. Dass ein drittes 
Gemälde daan gehört habe, widerlegt die Unterachrift, 
die rechts mit den Worten „ Petras Xpi me feeit ^ anhebt 
ond anf dem linken FIngel mit y.anno Domini MCOOCLn** 
sekliesst. (Passayant. Lettre ä Mr. Delpierre. p. Ift. 
Vera, dw Gemälde- Samml. su Berlin. Abth« ü. Kl. 1. 
No. 529 a. n. 529 b.) 

Die VerknndigQng nnd Anbetong lassen Rogier's Sin« 
flass jetst ansaer Zweifel« Die schnorgraden Fensterkrenae 
nnd brennen Laden, das ganse Zimmer, die Landsdiacft 
hätte Bogier selber kanm anders gemalt. Und doob sind 
die weibliehen Physiognomien mit dem breiten ond langen 
oberen Theil und dem enger snsammengefasaten nntven, 
der Ausdruck, die Trachten, der Faltenwurf unabweblich 
in Pieter's origineller Art. 

Neue Mottre bringt der Gruss des Engels weniga 
Maria sitat mhig vor einer Bank, auf der ihr Gebetbuch 
liegt. Ihr Purpnrmantel breitet sich, Tom ober die Knie, 
nach hinten faHenreieh mit dem grunblanea Kleid auf 
dem Boden ans. Kopf und Oberleib nach der «ienen 
Tbur, die Linke gegen die Brost gehoben, bUt sie cBe 
Spitae des Blattes, das sie sorgfiUtig umwenden wollte, 
noch in der Rechten, weder erschreckt noch ernst, nor 
mit nachdenklieh staunendem Biiek in die onTerstandeiie 
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Schatten and «ilberneoi sartem Wiedersehein, die seelen- 
klaren graablaaeo Augen, die warmen Lippen, das zier- 
liche Ohr, alles ist von so denthcb natnrtreaer Gegenwart, 
dass man glauben möchte, demselben Gesieht s^on hent 
oder gesteh begegnet zu sein. 

Der Bngei, der eben erst eingetreten, «chaut aus brau« 
nmk tiefliegenden Augen auf die Begnadigte. Des feinen 
Kristallstabs, der funkelnden Flügel, begrussender Worte 
b^nrfte es nieht. Das Lachein der Lippen , der Freuden- 
Mick verkünden genug schon die Seegensbotschaft. Die 
anderen Zuge» die Torstehende runde Stirn, die gerade 
etwas zu grosse Nase bleiben minder belebt; auch dem 
Vorbeugen beim Niederknien fehlen Freiheit und volle 
Anmuth. Um so gelungner entschädigen das weisse Ge* 
wand, der südliche Fleischton, die Milde in glfick liebem 
Mitgefühl; und wie adf d^n frühesten Jugendbild ISsst 
die offene Thnr denselben blumigen Vorfilatz. sehn , den 
gldushen l&athenden blauen Stromv und jenseits die Strassen, 
den Lindenhain, und die sonnenbeUen bebauten Bärge. 

Zw^eieriei hat das reile Alter herzngebraeht; einen 
Schmelz der Vollendung, wie bisher ihn Johann nur und 
Bogier kannten, und zugleich eine Freiheit der Pinsel- 
Bokrift, ^e Hubertus Alleingut gewesen war. Ausserdem 
die Bestimmtheit und Macht der Farben, mehr durch 
wirksames Glttchgewtcht als durch feinere Brechung in 
▼ettem Einklang. Das hohe Goldgelb de« Etng^ngela 
überstrahlt in Gluth nod» den Purpnrmantel, so dass bei 
dem leoobtenden Hinunelsblau die ganze Wurme und Kraft 
^es Grüns erforderiich wird, die genügende Buhe her« 
«ttsleUen. Milderung giebt nur das heile Gelbgrau des 



Estrieks, and dniikie der Winde; den Reiz der Kükking 
das Violett im Gewand des Engek; das höefaste Lielrt 
die Lilie rorn in dem irdenen Knig, der Pelcbesatz und 
der Glana des Kristallstabs. 

So kann die untere Anbetung nur in Grappirong 
und Physiognomien noch einen weiteren Sieg erringen. 

In dem beschatteten Mittelgrund redite unter reth- 
braunem Sandsteingeklöft stützen borkige St&nme das 
Strofadaeh der Hütte, in welcher der graue Esel neben 
dem ernsthaften Ochsen liegt« IXarübM* in freudigem 
Sonnenglana wölben sieh Rasenhugel au beiden Seiten, 
links am Rand nat befestigter Stadt, rechts mit einem 
weidenbepfianaten Pfad; dazwischen erstreckt sieh, ^tt 
Wegen dorohkrenzt, ein baumreicher Wiesengrund, auf 
dem die Hirten in kleinen Figurohen, zwei hinauf zu dem 
Engel schauen, der andere dritte unbekümmert am Boden 
mit seinem Hündchen spielt; umher ^och Wanderer zu 
Fuss und zu Ross, in blaugruner Feme ein See und Berg, 
dahinter die letzten Büg^reihen. 

Bas Schattendunkel in Hütte und F^s hebt wohl- 
gelnngen die vordere Seene; Pieter's yielleicht trelfilchste 
Composition. 

Das stri^enumgebene nackte Kind auf dem rothbraun en 
Brdreich ist zwar noch gliederstdf, das Kopfchen aber in 
Rogier's Weise aitfs allergenaueste dcvohgel&hrt. Rechts 
kniet Mari»; in Stattlichkeit, Aasdmek und Angesicht 
mehr als bisher zu reinerer romanischer Schönheit reredelt; 
der oberen nur fihnlich in Purpnrmantel und blaugrünem 
Kleid; in Stellung freier, ohne Wangenroth rothliöh doch 
angehaucht, und jemehr durdi das neugeborene Kind erhobt, 
im Herzra nur um so demnihsToUer. -^ Ihr gegeni^r. 
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in BQhwftrsem Torban* und engem g^granem Oberkleide 
mit laekrothen A^mcdn, das graae Pelefatter iber dea 
tiolettbraiiheii Rock empojrgeachlageB, verehrt die Grefahrtiii 
den Knaben, die, der Legende naeh, Marien kurz snror 
liulfreiok gewesen» Des iaditidaellste von Pieter's Köpfen, 
ein Meistorstüek, in Modelirang and Wiederscheinen so 
bädnisstnoi dass maii die ganse Fignr für diä der Stiflerin 
hatten düifte, ersohietie sie aicLt mit ihrem Gebet ia eng 
in den Vorgang selbst yearfloehten. — Zwischen beiden 
steht der krafkige gedrangne greise Joseph. Auf den 
Kraokstock gdlehnt, schaut er sich eifrig vorbeugend nie- 
der, mit breitem Gesicht, so rolhbraun fast als Mantel 
und Kutte. Die Lücke, die ihn von der Jungfrau trennt, 
fnUen drei Engelohen; der erste in leuditendem Purpur- 
manteU die beiden dahinter hellblau und grün; andachtig 
wie Kinder und ^nst wie Erwachsene. 

Der ganse Auftritt ist fromm und stiU; und doch durch 
den lieblichen Frühlingssctkein heiter, als wäre auch diese 
Geburt ein Fest, das sich für Gl&ubigt^ täglich erneuert. — 

Wie anders nun drüben das Weltgericht! In kleine' 
rem Maassstab nach Hubertus Praehtwerk das umfassendste 
Bild der bisherigen Schule, zehn Jahre jünger als Bogier's 
9« Beaane, das Pieter nicht scheint gekannt an haben, 
«ad 2rwanaig alter als HendBng's au Dansig; von beiden 
verschieden in jeder ftüoksicht, weder von Rogier's Herb- 
heit und 'Energie noeh von Hemiing*s Grewaadtheit, Kennt- 
nies, Fülle and Beis; dafür gleich jenen selbsterfhndea 
iiad^ das aar hervorkehcead, was Pieter am bestto zu 
lieisten vermochte. Als würd* er im Alter noch einmal 
jaag, erwachen die frühsten Eindrücke wieder : die ernste 
Lehrzeit in Hubertus Werkstatt, der Umgang des Hebens- 



werth sckH^eit M4nii«iß, und, wie vaa Eeioam, von ihm 
ana' in Cfaarftktesen ood Phy^ipgQ€i&i9ii der Sinn- für 
Mensehengute und Frömmigkeit, Dus l^ge Brfftbrung 
nnd M^ifltersehaA; die Unbefangenheit dieses Bliak« ver- 
tdhirft und gesteigei^ haben» der Verein von Unacbold an^ 
Virtnoeitit iat ein nen iiis Auge springender Vorsog. 

Die AnordBStng, nnd zw» Theil die Aufikssung schon, 
wird dareh das hohe «nd schmale Format bedingt. Rogier 
in selbem Weltgericht hat für HoUe und Pari^ies auf den 
Flogeln Raum, und darf das breitere Hanptbild unbe- 
schrankt der Auferstehung, dem Michael und darüber» zu 
MariA's des Taufers und Christi Seiten^ den zwölf Aposteln 
und Engeln widmen. Christophdei^ muss deu ganzen Vor- 
gang auf eine Tafel, zusammendränge. Dies leistet er 
er nur durch Verekifadimng;- nkht der Figurenaahl, in 
weloher ß>r Rogier weit überholt, des Gegenstandes, den 
er reraast^ulieht* Den Erzengel nskacht auch Er in Glanz 
und Grosse atim Mittelpunkte, doch statt die Seelen wa- 
gend als Jcuhnen Bewältiger von Tod und Sünde. So 
kaon er die Holle denn folgerecht zu Füssen des Käm- 
pfers und Siegers verlegen » und die Auferstehung in die 
Ferne des Mittelgrunds, das Paradies- aber durch reichra 
Entfaltung des Himoiels entbehren, den dichtgedrängt die 
beglüdiite Scbaar der H^üiggesprochnen bevölkert. 

Kein Goldgrund« wie noch bei Rogier, umstrahlt diese 
grossere obere Hälfte. Die kirchHcbe Strenge ift über- 
haupt nur fnr äussere .Gruppirong aufgewendet. Qbeii ip 
duttkelem Himmelsbian, did Erdeukugel zu Füesen thront 
Christas nackt zwischen Säule und Eteuz auf dem Regen^ 
bogen. Breit, fleischigt nnd ausdruckslos lä|st,ih|n der 
PurpuTmantel aUein die nothige .Würde und Herrlichkeit. 



Aach das poMaende BngeUpMr to Jeder Seite ist mir 
bemöht, den Tag des Gerichts recht laut aa rerkanden« 

Die Meisterschaft beginat mit den Seligen daranter. 
Symmetrisdi geordnet, dodi zwangloser noch als bm Hu- 
bert; sasammt fäat ron gleichem Typus, n&d jedes Gteioht 
ein Bildniss ; als wäre das Irdische abgestreift, in Keinem 
Thatkralt und Leidenschaft, in Jangfk'acin «ad Fraaen nur 
Unschnld and Gate, in Kleros and Fürsten nur milder 
Ernst, und wiederum alle wie ehmala anf offenem Markt 
and in stiller Klause; Wenige von der B«Borgnis8 umwölkt, 
dass der Gnade auch sie noch bedürftig waren; die 
Uebrigen nur in Staunen, Vertrauen, in Ktte und Angst 
des Furchtbaren wie für Brdder gewuüg, und voll Trost 
nur um der Liebe willen, die schon sie selber gerettet hat^ 

Zu Christi Fuiisen auf sohrAg gegeneinander gestellten 
Binken, sitaen in steiler Verkursungje sechs Apostel an 
jeder Seite; aur Hallte als Laien, aur Hälfte als Kle- 
riker; alle mit nackten Füssen, in einfachen langen Rdcken 
und Mänteln, grün, heilblau, bis tief ins Schwarä, öder 
roth vom Zinnober bis anm Blauroth und Rothbraun. 
und ebenso nach Charakter und früherem Beruf in Hal- 
tung, Empfindung und Ausdruck vemchieden. 

Der erste, dritte, fünfte schaun auf aum Heiland. Die- 
ser besorgt in so ^nster Stunde > Jener in Lieibesf^Ue 
um Erbarmen flehend auch ohne Wort; der Letate, ein 
junger rundwangiger Mönch in allem Zatraun gl&ubiger 
Andacht. Zwei Andre bticken aar Erde hernieder; der 
hinterste anscheinend scharf ins Weite. Er kennt die 
Schwäche, die MettSckensohnld und den Rechtsspruch Gottes. 

Links der N&chste mit spitzem Hinterkopf, kurzge- 
schorenem grauem Haar, Habichtsnase und grossen brann- 
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liehen klaren Aagen, ist sichtlich von allen am meisten 
Portrait ; vielleicht des Malers eigenes Riidniss, doch ganz 
dem Vorgange angopasst, knmmervoli bei dem Blick aaf 
das Endloos der Dinge. Sein Nebenmann, ein breiteres 
dnnkles Gesicht, sieht aufwärts ; der dritte, die Hände im 
Aermei, hinab, im Profil der Folgende wieder empor, in- 
dess ihm sein Nachbar zu sagen scheint: horch! die Po- 
saunen zum drittenmale! Und so kraut sich der Zwölfte 
auch, Hubertus Portrait als noch jüngeren Mannes, aufs 
unbefangenste hinter dem Ohr, betrüblich bedenkend, wie 
das sich verlaufen und ansgehn werde. 

Hinter den Banken sind links Kaiser und Konige, 
rechts Prälaten und Päpste festlich geschaart, in Ornaten 
Krone und Scepter nach Rang und Würden, in Physiogno- 
mien und Fleischton mannichfach, doch Keiner hervorragend 
und ähnlich fast alle in kurzer Gestalt und zu kuirzen 
Armen, stummem Hinansblick oder Richtung nach oben. 

Den Ehrenplatz zwischen beiden Reihen, vom Regen- 
bogen noch eingerahmt, fällen in wiederum kleinerer Figur 
die Glaubenshelden und Märtyrer. 

Voran im Halbkreise Magdala neben der jungen Him- 
melskonigin; unter schwerfaltigem gelbem Brokat Greorg 
in Goldrnstung, und der Täufer, wie Hubertus, in grünem 
Mantel. Rechts sind die Frauen und Jungfrauen herzu - 
getreten; hier als liebliches Kind mit dem Rad Gatha- 
rina, die dritte mit rothem Kranz, beide in reicher Zeit- 
tracht; Andre als Nonnen; Jnngre und Aeltere, in Span- 
nung, Besorgniss und Neubegier. Von der Gegenseite 
schliessen die gottgeweihten Männer sich an. 

Die Gewandfarben gleichen den Heiligen der Genter 
Anbetung. Rosa, helleres Grün und Goldgelb wechseln 

16 
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mit Violett^ Lackrotb, Zinnober und Blangrün; im Ein- 
zelnen bnnt, aU Gessmmtheit toU Einklang und freudiger 
Pracht. 

Tief unten zu scKarfem Abstich öffnet sich der Blick 
in die HoUenkluft. Das Gerippe des Todes umfasst sie 
mit Enocbenarmen und Fledermausflngeln; der braun- 
schwarze Abgrund birgt rings nur Schrecken, Entsetzen 
und Qual, und überall aus Felsenspalten und drohenden 
Rachen beleuchtet die brodelnde Gluth die wechselnden 
Beispiele ewiger Strafe. 

Aber die Macht der Holle ist docb besiegt. Umsonst 
hocken und heulen am obern Rand drei Molche, Wölfen, 
Baren und Drachen ähnlich. St. Michael, über dem Haupte 
das Schwerdt, den rechten Fuss angestemmt, hat den seit- 
wärts erhobenen linken bereits auf das gefUirlichste Un- 
thier gesetzt, und den gefr assigen Schlund mit der Lanze 
durchstochen. 

Bewegung und Stellung sind keck und zierlich; die 
schlanke Gestalt, wenn auch zur Seite niedergebeugt, ragt 
mit dem entfalteten Flügelpaar bis zwischen die oberen 
Bänke. Das Gesicht gleicht genau dem Boten auf der 
Verkündigung. Der Mund ist nur zornig statt sanft nnd 
lächelnd, das Auge gewölbter, die Nase kräftiger. Der 
Fleischton erinnert an spanische Sonne. 

Im Rücken des Engels bespült das Meer aus weiter 
Ferne ein sandiges Ufer, von dem her das Grabgefilde 
sich hügelartig erhebt und senkt. Dass es rechts die 
Gerechten sind, die halben Leibes in kleinster Figur aus 
den Gräbern steigen, bezeugt ihr inbrünstiges Dankgebet» 
während der Auferstehende links, der Verdammniss gewiss 
schon beim ersten Blick, sieh tief von Neuem verbergen 
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mochte, und andere in vergebüchem Kaiqpfe t/qd •Uage- 
tbnraen hervorgeEerri werden. 

Der Tagesschein aber den grünlichen Wellen, das gß^ 
dämpfte einfache Wiesengrim lassen die gränschattige 
Goldrästang Michaei's nur mild auf den grundni^keln Fit- 
tigen leuchten, und gleichen die feurige X^iuth üiod NaolU 
mit der Farbenfülle des Himmels darüber bernhigend aus. 
(£. Forster. Gesch.- der deutschen Kunst. IL p. 76r<-77. 
The earlj flem. painters. p. 1^0.) 

Cavalcaselle, der wiederum grandios die beiden Majrie^ 
in der Verkündigung und Gebort den Jungfrann des 
Meisters Stephan ähneln lisst, sieht in dem Weltgeriqht 
mit der gewohnten Schwache der Anordnung itur.aUe 
missfalligen Züge von Pieter's Eunststyl vereint. 

Dafür giebt er ihm, nach Beendigung der verscholle- 
nen Copien des heiligen Bildes zu Cambray (1453) für 
weiteren Verfall eine noch zwanzigjährige Lebensdauer. 

Schon Passavant hatte die Nachricht aus Michael Mor- 
ken's Chronik, eine Altartafel in der Karthause zu C51n 
von 1471 sei das Werk eines Meisters Christophorus, 
mit Pieter in nähere Verbindung gebracht, dessen Jugend- 
bild (1417) damals noch nicht gefunden war. Nur Ca- 
valcaselle nimmt diesen früheren Irrthum auch jetzt von 
Neuem bereitwillig auf. Seine Monomanie, Pietern durch 
Richtung und Aufenthalt mit Coln zu verflechten, erhält 
dadurch kräftige Nahrung. Arbeiten freilich aus dieser 
Zeit vermag er nicht nachzuweisen. Er spricht ihm im 
Gegentheil ganz mit Recht die aus der Lieversberg'schen 
Sammlung als „Tiucas van Lejden*' bekannten Tafeln, die 
Kreuzigung und den H. Thomas, ausdrücklich ab. Dessen- 
ohngeachtet soll Pieter nach Coln auf einige Jahre zurück- 
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gekehrt ntid ftllgemftch in übertreibende Nachafamang der 
rheinischen Kunstart versunken sein. (The early fleni. 
painters. p. MS n. p. 121.)- Ob dergleichen Fabeln auch 
Andere als Herr Cavalcaselle als historische Aufhellung 
rahmen wollen, steht noch dahin. Der starke Missgriff, 
einen Künstler wie Christophsen , in Anordnung Färbung 
und Physiognomien selbst von Johann kaum und Regier 
beeinflusst, in der Epotshe, in welcher * flandrische 
Meister nicht Italienern und Spaniern allein, auch den 
Niederdeutschen zum Vorbild' dienen, ohne allen und 
jeden Thatbestand zum Nachtreter rheinischer Maler 
zu stempeln, beweist för Cavalcaselle nichts als Mangel 
an Blick und entscheidendem Urtheil. 
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